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Vorwort. 


Niemand wird mir die Zumuthung machen: mit 
einigen Erzählungen die Reihe der eigenthümlichen 
und in Deutſchland faſt gar nicht gekannten Bilder 
meiner Heimat zu erſchoͤpfen. Ich mußte im Voraus 
auf alle Vollſtändigkeit verzichten, zufrieden damit, 
einige bervorſtechende Züge aus dem Weſen ſieben⸗ 
bürgiſcher Nationen zu liefern, wie fie eben der 
Beobachtung und der Fantaſie aufgefallen. Ein Lo⸗ 
gifer könnte ſich in der That ob fo kraſſer Syſtemlo⸗ 
ſigleit ärgern, aber ich möchte die Kunſt nicht bei 
Kanabichs Lehrbuch oder gar bei unſeres ſiebenbür⸗ 
giſchen Benigni Geogrophie und Statiſtik in die 
Lehrt ſchicken. Indeß muß ich dennoch ſagen, daß ich 
bemüht war, wenigſtens die drei Hauptſtämme Sie⸗ 
benbürgens zu darafterifiren : den chevaleresken 
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ungariſchen Adel, den ſächſiſchen Bürger und den 
beſitzloſen walachiſchen Nomaden und Räuber. 

Der Zweck iſt ſomit angedeutet, welchen dies 
Buch zu erfüllen hat. Dieſe Erzählungen ſind nur 
im beſchränkten Sinne hiſtoriſche, und ich weiß ſehr 
gut, daß ihnen die Vollendung der Kunſt abgeht. 
Möchten ſie doch, dem bezeichneten Zwecke zu Folge, 
mindeſtens einigen Antheil an meiner dem deutſchen 
Volke faſt gänzlich fremden Heimat wecken, und ihr 
Scherflein dazu beitragen, das deutſche Mutterland 
an die vergeſſene Tochter in Siebenbürgen zu mahnen. 

Meine Heimat aber, und insbeſondre mein Sach⸗ 
ſenland, empfange dieſe Schilderungen als freund⸗ 
lichen Gruß von einem fernen, aber immerdar treuen 
Sohne. 


Peſth, 20. Februar 1848. 
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Das einfame Haus. 


Erzählung 


aus den Jabren 1661 und 1662. 


In zwei Abteilungen. 


Erfie Abtheilung. 


Wald-Herberge. 


1661. 


Walt, o Walt, wie hech doch bin du“ 
Schat e Schet wie weit doch biß du 
Köant Wal 
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Erſtes Kapitel. 
Die Türken ſind dageweſen! 


In jener bedeutenden Ebene, welche unter dem Na⸗ 
men des „Brodfeldes“ den Siebenbürgern wohlbe⸗ 
kannt it, befindet ſich der Marktflecken Broos “), 
welcher zu den Befigungen der Sachſen in Sieben⸗ 
bürgen gebört und der Hauptort jener Ebene ift. 

Das Brodfeld iſt ein flacher Landſtrich von gro⸗ 
8 welcher von der Maroſch durchſchnit⸗ 
ten 


Der Monat October des Jahres 1661 hat be⸗ 
gonnen. Der Herbit hat die Bäume gefärbt, die Grä- 
ſer gebleicht. Das Brodfeld iſt von den Saaten längſt 
entblöͤſt, nur einzelne Felder mit hohem Mais be⸗ 
decken hie und da die Ebene; ſonſt bietet ſie einen ſehr 
gleichfoͤrmigen Anblick, denn ihrer ganzen Breite nach 


enthält fie leere, einfame Stoppelfelber. 


Bumrrlung Greets ober fte, wie die ungariſche 
Oevelkrrung den Marftfieden nennt. 


In der nächſten Umgebung von Broos iſt die 
Szene noch trauriger, noch einſamer, noch öder. Die 
Gegend um den Flecken herum trägt offenbare Spu⸗ 
ren abſichtlicher Verheerung. Die Felder ſind zertre⸗ 
ten, die verdorrten, verwühlten Saaten liegen un⸗ 
geerndtet auf der Erde, die Bäume ſind niedergehauen, 
oder ihrer Aeſte beraubt, die Zäune und Hütten ſtehen 
nicht mehr, ſondern ſind niedergebrannt. 

Kein Menſch belebt dieſe traurige Szene. 

Die Häuſer von Broos tragen ebenfalls Spuren 
von Zerſtörung an ſich. Die Meiſten ſind bis auf den 
Grund niedergebrannt und zerſtört, und wo dies bei 
ſteinernen Gebäuden nicht ſo leicht geſchehen konnte, 
da ſtehn die geſchwärzten und geſprungenen Mauern 
als traurige Denkmale der Zerſtörung da. 

Die Straßen ſind von Trümmern und langen 
halb verkohlten Balken verſperrt, Schutthauſen thür⸗ 
men ſich an vielen Punkten empor, zerbrochene Haus⸗ 
geräthe ſind, wie es ſcheint, aus den Fenſtern geſchleu⸗ 
dert worden und liegen in Unordnung anf der Straße, 
und Fenſter und Thüren, weit aufgeriffen oder zer⸗ 
brochen, ſchauen trübſelig auf die Verwüſtung herab. 

Aber am entſetzlichſten anzuſehen ſind mehrere 
verſtümmelte und ſchon ſchwärzliche, häufig von Hun⸗ 
den und Ratten abgenagte menſchliche Leichname, die 
zwiſchen den Trümmern liegen. Sie ſind theils ein⸗ 
zeln zu ſehen, theils liegen fie in dichten Gruppen über- 
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einander. An den letztern Punkten ſcheinen die Menge 
der Todten und die umherliegenden Waffen einen vor⸗ 
ausgegangenen Kampf anzudeuten. 

Uebrigens ſind dieſe Leichen ſämmtlich in Ver⸗ 
weſung, oder bereits dürre Skelette. Dennoch lau⸗ 
fen dünner hungrige Hunde über den Trümmern und 
ſuchen nach eckelhafter Nahrung. 

Die Stille, welche über dieſem Bild der Zerftö- 
rung berrſcht, iſt grabähnlich und unheimlich. 

Der Himmel iſt von grauen, tief hängenden Wol⸗ 
ken umzogen und unaufhörlich fällt ein feiner, aber 
dichter Regen herab, welcher an niedrigern Stellen 
der Straße dunkelfarbige Pfützen bildet. 

Die Düfterbeit des Himmels, die naßkalte Luft, 
der immerwährende Regen vermehren den traurigen 
Eindruck, welchen die öde Gegend und der verbrannte, 
mit Schutt und Leichen angefüllte Marktflecken macht. 

Was iſt Urſache der entſetzlichen Verheerung, die 
dieſer Marktflecken und ſeine Umgebung kund gibt? 
Was iſt Urſache des Brandes und des Mordes, dem 
das unglückliche Broos heimgefallen? 

Das Geheimniß läßt ſich mit wenigen Worten 
löfen : 

Die Türken find dageweſen! 

Wenn die Peſt ihren verheerenden Schritt in ein 
Land ſetzt, ſo würgt ſie unerbittlich die Lebenden, aber 
fie läßt den Ueberbleibenden das Obdach der Hütten, 
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fie zerſtört das Leben, aber nicht die Städte, fie füllt 
die Gräber, aber ſie läßt die Saaten unberührt, da⸗ 
mit die Verſchonten Nahrung haben. — 

Die Zerſtörer aber von Broos haben Leben, Hüt⸗ 
ten, Saaten zerſtört — aus Luſt am Zerſtören; ſie 
haben ärger gehauſt als die Peſt, ſie ſind unbarm⸗ 
herziger als der Tod ſelbſt geweſen — weil ſie Sie⸗ 
ger waren! 

Lange, traurige Jahre werden vorübergehn, bis 
die gütige Hand der Natur die Zerſtörung der Ge⸗ 
filde, bis die milde Zeit die Zerſtörung der beraubten 
Herzen gut gemacht haben! 

Und wenn du fragſt, warum fie in dem Marftfle- 
cken kein Brod haben, warum ſie weinen und ver⸗ 
zweifeln, ſo tönt dir die Antwort entgegen: 

Die Türken find dageweſen! — 


Man ſieht endlich mehrere Menſchen einen freien 
Platz des Marktfleckens betreten. Sie haben ſich müh⸗ 
ſam durch die zerſtörten Gaſſen gewunden. Auf die⸗ 
ſem Platze iſt der Raum größer, ſie bleiben ſtehen und 
werfen traurige Blicke auf ihre Umgebung. 

Drei von dieſen ſcheinen, wenn man ihr Aeußeres 
befragt, die Ausgezeichnetern des kleinen Haufens zu 
ſein. Sie halten ſich nah zuſammen und ſind in ein 
ernſtes Geſpräch vertieft. Alle drei tragen lange, mit 
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Fuchsfell benähte Röde, ein Abzeichen wohlhabender 
Bürger, eee Rathes. 

W feinem Aeußern nach ein kräftiger 
an der äußerſten Grenze des Mannesalters, 
ſich durch ein Angeſicht aus, deſſen Züge Ge⸗ 
wohnheit des Ernſtes und des Nachdenkens, aber 
auch unverändertes Wohlwollen verrathen. Das 
klare, blaue Auge dieſes Mannes überſieht mit weh⸗ 
mütbigem Ausdruck die Zerftörung ringsumher, und 
zuweilen ſinkt ſein Haupt mit einem tief⸗troſtloſen 
Ausdruck auf die Bruſt. Uebrigens iſt er ohne Waf⸗ 
fen, führt aber ein mächtiges Rohr in der Hand. 

Das iſt Georg Spiker, der geachtete Raths⸗ 
berr von Broos. 

Seine beiden Begleiter find der Koͤnigsrichter von 
Broos und ein Raths herr von Hermanſtadt, der al⸗ 
lein unter den Dreien mit einem ungriſchen, krummen 
Saͤbel bewaffnet iſt. — 

„Tragt unſern tieſſten Dank,“ ſprach Georg Spi⸗ 
ker zu dem Hermanſtädter, „den Brüdern von Her⸗ 
manſtadt und von den andern Städten. Ihre Unter⸗ 
ſtützung iſt nicht nur Linderung unfrer Armuth und 
unfres leiblichen Elendes, ſondern fie iſt uns auch ein 
Herzens troſt in biefen betrübten Tagen, wo wir nur 
in Gott und der ſtand haften Liebe unfrer Brüder 
Stützen für unfere troſtloſe Lage haben. 

„Seit verſichert, Herr Spiker, und ihr, Herr Kö⸗ 
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nigsrichter,“ ſagte der Hermanſtädter Rathsherr, 
„daß alle Städte bemüht ſein werden, mit freiwilli⸗ 
gen Gaben euern Schaden zu erſetzen. Auch die Bür⸗ 
ger des unglückſeligen Mühlbach, die gleich euch 
den Türken erlagen, empfangen fortwährend Unter⸗ 
ſtützung durch die Gemeinden des Sachſenlandes. 
Wollte Gott, unſer neuer Fürſt, der durchlauchtige 
Herr Michael Apafi, der mit den Türken Freund⸗ 
ſchaft hält, bewahrte uns künftighin vor ſolcher Zer⸗ 
ſtörung und ſo großem Elend! 

„Das kann er leider nicht,“ verſetzte Georg Spi⸗ 
fer mit langſamem Kopfſchütteln. „Wußte Ali Paſcha 
nicht ſchon vordem, daß wir's mit ihm hielten, daß 
wir den Fürſten Johann Kemeény nicht anerkannten? 
Und dennoch erlaubte er ſeinen Schaaren Broos und 
Mühlbach niederzubrennen und auszuplündern; denn 
ihm iſt Freund und Feind gleich, wenn ſeine Räuber 
Beute verlangen. 

Der Königsrichter von Broos ſtöhnte bei dieſen 
Worten. N 

„Ihr wißt, Herr Spiker,“ ſagte er dann, „daß 
Ali Paſcha in meinem eigenen Hauſe ſich aufhielt, 
und mir ſeinen Schutz zuſicherte. Bald darauf hinter⸗ 
brachten mir die Knechte, ein Trupp Tataren füttre 
die Pferde in meinen Scheuern. Beſtürzt machte ich 
den Paſcha auf dieſen Wortbruch aufmerkſam. „„Was 
thut's ?““ lachte er, „„ſeid froh, daß fie nicht anzün⸗ 
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den!“ Eine balbe Stunde darauf ſtanden meine 
Scheuern in bellen Flammen!“ 

„Habt ibr gehört,“ ſagte der Hermanſtädter, „wie 
er eben jetzt bei den Szeklern brennt und mordet? Die 
Unſeligen halten es mit Johann Kemeny, und auf 
ihre unzugänglichen Berge vertrauend, beſchickten fie 
den Landtag von Epes dorf“) nicht, wo der Paſcha 
Herrn Apafi zum Fürſten wählen ließ, ſondern rüſte⸗ 
ten ſich zur Vertheidigung ihrer Bergpäſſe. Da ließ 
Ali Paſcha von allen Seiten die Tataren auf ſie los; 
die find durch Wälder und Klüfte eingedrungen und 
haben ein ſo grauſam Morden und Brennen begonnen, 
daß Graf Petki, der Verheidiger und Anführer der 
Szeller, ſelber verzweifelnd, allen Widerſtand aufgab 
und auf heimlichen Wegen zum Kemény nach Ungarn 
entwich. Und nun hauſen die freudigen Tataren grim⸗ 
mig in dem webrlofen Lande, und thun aller Orten, 
die ſie einnehmen, was ſie den Mühlbächern und 
Bröſern gethan haben.“ 

Georg Spiker verſetzte traurig: i 

„Und wenn nun Ali Paſcha dieſe Raubſchaaren 
endlich zurückführen wird, was erwartet uns da für 
neues Elend? Wenn der Strom dieſer Rauber und 
Mörder nach Ungarn zurſückfluthen wird, wird er da 
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nicht von Neuem auf unſere Städte ſtürzen und alles 
fortraffen, was wir ſeiner Verheerung entriſſen?“ 

„Und“ rief der Königsrichter, „wenn nun Johann 
Kemenp, welchen der römiſche Kaiſer unterſtützt, mit 
den deutſchen Reitern und ſeinen Haiducken herein 
kommt, um ſeine Rechte auf den Thron zu behaup⸗ 
ten, was wird dann unſer Schickſal ſein, die wir ſei⸗ 
nem Gegner anhängen?“ 

„Ei,“ rief der Hermanſtädter Rathsherr, „von 
dem heldenmüthigen edeln Ungarn habt ihr ſo wenig 
als von Apaſi ſelbſt zu befürchten. Freilich wird er 
die Türken mit ſeinen deutſchen Küraſſiren für ihr 
grauſam Morden zu ſtrafen wiſſen, aber noch nie ließ 
er eine Stadt plündern, es ſei denn, daß ihre Bürger 
durch maßloſe Hartnäckigkeit ſeinen Zorn gereizt 
hätten.“ 

„Ich glaube, Herr Königsrichter,“ ſagte Georg 
Spiker, indem er nachdenklich den Knopf ſeines 
Stockes an die Oberlippe brachte, „wir hätten von 
Johann Kemeny freundſchaftliche Geſinnungen zu er⸗ 
warten, wir Broofer. Erinnert ihr euch noch — es mö⸗ 
gen fünfzehn Jahre ſeitdem vergangen ſein, — an 
die ärgerliche Geſchichte, wo wir ein Mitglied unſeres 
Rathes wegen grober Vergehn ausſtoßen mußten? 
Ihr wißt, damals hielt ſich Johann Kemény, fait ein 
Knabe noch, mit ſeinem Vater in Broos auf, und es 
war ihnen von uns ſo Liebes und Gutes erwieſen 
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worden, daß der junge Edelmann ſch wor, der Broofer 
Gaſtfrrund ſchaft immerdar zu gedenken. Und fo viel 
ich ſchon damals den Heldenſinn des Jünglings er⸗ 
kannte, iſt er der Mann nicht, einen Schwur zu bre⸗ 
chen oder undankbar zu ſein.“ 

„Dafür bürg' ich!“ rief der Hermanſtädter 
Raths herr. „Ich war um Johann Kemény, als er 
noch Oberfeld herr des Fürſten Barcſai war, und 
es gab Keinen, der ihn nicht den Mutbigften und 
Edelherzigſten des ganzen Adels genannt hätte.“ 

„Es war ein trauriger Tag, Herr Spiker,“ 
nahm der Königsrichter das Wort, „als wir uns ge⸗ 
nötbigt faben, einen Mann, deſſen Muth und Klug⸗ 
beit die Zierde unſeres Rathes war, fo ſchmachvoll 
feines Amtes zu entfegen. Ich war damals mit euch 
unter den jüngſten Natbsberrn nnd wir bedauerten 
alle, daß cin ſo wackerer Mann unſerm Magiſtrat 
verloren ging.“ 

Georg Spilker ſchien in tiefes Sinnen verſunken 
zu fein. Um feine Mundwinkel aber ſpielte ein ſchmerz⸗ 
licher Zug; es ſchien als drücke er, diefen zu ver⸗ 
drängen, feinen Stodfnopf feſt en die Lippen. 

„Erinnert ihr euch,“ murmelte er mit leiſer 
Stimme unt nictergeſchlage nen Blicken, „Johanna's, 
der Tochter des nun todten Laurenz r“ 

Des Königs richters Antlitz wurde von einer Wolke 
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„O, ſehr gut,“ verſetzte er langſam. „Sie war 
unſchuldig in ſchrecklich Leid gekommen.“ 

„Schrecklich!“ wiederholte Spiker, deſſen Züge 
unter der Herrſchaft einer tiefen Empfindung arbei⸗ 
teten; „ſchrecklich, Herr Königsrichter! Ja, aber 
meint ihr, ihr Loos werde zu dieſer Stunde nicht 
noch ſchrecklicher, nicht noch entſetzlicher ſein, als es 
ehemals geweſen?“ 

„Da ſei Gott für!“ ſagte der Königsrichter; 
„laßt uns hoffen, daß fie in Gott entſchlummert iſt, 
und nicht länger an der Seite des verbrecheriſchen 
Mannes weilt, der in irgend einem Winkel unſres 
Landes jetzt ſeine Frevelthaten ausüben mag. 

Georg Spiker ſchauderte und ſtützte ſich auf ſei⸗ 
nen Stock. 

„Von wem ſprecht ihr?“ fragte der Herman⸗ 
ſtädter Rathsherr erſtaunt ob der offenbaren Rüh⸗ 
rung der beiden Männer. „Wer war dieſe Johanna?“ 

Georg Spiker blickte den Frager trübe an. 

„Es war ein unglückſeliges Weib!“ erwiederte 
er dann — „es war die Gattin des ausgeſtoßenen, ver⸗ 
bannten, verbrecheriſchen Rathsherrn. Als er ausge⸗ 
ftoßen ward, lebte fie im erſten Jahre der Ehe mit 
ihm und war ſchwanger mit einem Sproſſen ihrer 
heldenmäßigen Liebe — heldenmäßig — denn fie 
folgte dem Verbrecher in den Abgrund ſeiner Frevel 
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nach, ließ Eltern und Freunde dabinten, und zog mit 
dem Ebrloſen fort.“ 

„Weh ihr!“ ſagte der Hermanſtädter fait entſetzt. 

„Und ibr liebtet fie ?“ ſagte der Königsrichter ges 
rührt, und drückte dem Jugendfreund die Hand. „Wie 
begreif ich euern Schmerz!“ 

Die Blicke des Hermanſtädters richteten ſich mit 
Antbeil auf den ernſten Mann an feiner Seite, deſſen 
klares Auge von einer Thräne verſchleiert war. 

„Sie war die Spielgenoſſin meiner Kindheit,“ 
ſagte Georg Spiker mit zitternder Stimme; „als 
Knabe ſchon war ich gewöhnt ſie „Du“ und „Mein“ 
zu nennen. Aber ſie mißkannte meine ſtillere Neigung, 
denn ſie hatte ein ſtolzes, ſtarkes Herz und wählte Je⸗ 
nen, der ihr gleichen Sinn zu haben ſchien. Friede 
ſei mit ihrem Entſchluße und Friede mit ihrer Seele! 
Ob ſie noch dies Thal der Leiden durchwandelt, oder 
ob ſie bereits ruht im fremden Grabe — Friede ſei mit 
ihr! Mit mir iſt Friede geworden — denn meine Ka⸗ 
tbarine iſt ein treues, mildes Weib!“ 

Der Ratböberr von Hermanſtadt ergriff bei die⸗ 
fen Worten die Hand Spikers und ſchüttelte fie kräf⸗ 
tig. Das nämliche that der Königsrichter, aber beide 
ſagten nichts, denn ſie wußten wohl, daß ein edler 
und tiefer Schmerz durch keine Worte geheilt wer⸗ 
den fann. — 

Als Georg Spiker von dem Marktplatze beim: 
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ging, wo er im Verein mit dem Königsrichter Anz 
ſtalten getroffen, die Nothleidenden zu unterſtützen, 
begegnete ihm unfern von ſeiner Wohnung ein jun⸗ 
ger Mann in ungariſcher Huſarentracht, welcher mit 
tönenden Schritten auf den alten Mann losging und 
im Dialekte der Sachſen ihm entgegenrief: * 

„Seid gegrüßt, Oheim Spiker. Wie befindet ſich 
eure tugendſame Ehehälfte, die ſtrenge Frau Ka⸗ 
tharina?“ 

„Philipp!“ rief der alte Mann heiter, „woher 
des Weges, du wackrer, landſtreicheriſcher Junge?“ 

„Nun, Oheim,“ ſagte der junge Mann, indem 
er ſeine Hand derb in Spikers dargebotene ſchlug, 
„wenn ich je ein Landſtreicher war, ſo bin ich's jetzt, 
wo ich einem wackern Manne nachtrabe, dem nichts 
weiter fehlt — als Ali Paſcha's Tod und der Thron 
von Siebenbürgen!“ 

„Still!“ ſagte der alte Mann, „du biſt hier un⸗ 
ter Apafi's Anhängern. Ach Philipp, welch' trau⸗ 
riges Schickſal, daß du nicht auf der Seite des 
Fürſten ſtehſt, welchen dein Volk zu ſeinem Fürſten 
gewählt hat!“ 

„Pah!“ rief der junge Mann, „Schlafmützen 
und Tröpfe haben das Vaterland an den Türken 
verrathen und einen Mann auf den Thron geſetzt, 
gut zum Küchenmeiſter Johann Kemény's. Oheim, 
ich tauge blos zum Huſaren, aber niemals unter Mi⸗ 
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chael Apaft's Lakeien. Ihr kennt mich; Philipp Reis 
big für den tapfern, hochherzigen Kemeny! Das it 
mein Feldgeſchrei!“ 

Während der junge Mann fo ſprach, ſprühte fein 
lebendiges Auge Feuer und ſeine ſchlanke, hohe Ge⸗ 
ſtalt rekte ſich keck und anmuthig empor. Dieſe Ges 
falt und die beitern Züge verkündeten große Jugend 
und inneres, kriegeriſches Feuer. In der That zahlte 
der junge Mann nicht viel über zwanzig Jahre, ob⸗ 
wohl das ſchlaue Auge Erfahrungen fpäterer Jahre 
ſprach. In Geberde und Rede waltete die ganze un⸗ 
gezwungene Anmuth und Kedbeit des Kriegers, ja 
es geſellte ſich dazu ein Anſtrich von Zügelloſigkeit, 
wie ſie unter den wüſten Kriegsgeſellen jener Zeit im 
Schwunge war. 

„Neffe!“ verſetzte Georg Spiker auf Philipps 
letzte Worte, „ich rathe Dir, ſo lange du unter uns 
weilſt, mit ſolchen Reden ſparſam zu ſein. Die Sach⸗ 
fen find nicht gut zu ſprechen auf Johann Kemeny — 
denn was iſt Urſache der Zerſtörung von Broos und 


Müblbach als Kemenp's anmaßliche Beiteigung des 


Thrones ? 

„Anmaßlich ?“ rief der junge Huſar. „Bei der 
Peſt und allen Landplagen, wer lehrte euch ſolchen 
Unfinn? Ward Johann Kemény nicht von den vers 
ſammelten adeligen Herrn zum Fürſten gewählt, und 
beftätigte ihn nicht der Kater? Verdammt ſcien die 


0 


* 


16 


kahlen Köpfe der Heiden, die Michael Apaſi zum Für⸗ 
ſten machten! Sind unſre Fürſten nicht beſſer als die 
Hospodaren der Walachen, daß des Sultans Macht⸗ 
gebot ſie ein- und abſetzt nach Belieben? Wir haben 
den Fluch ſolchen Beginnens geſeh'n, als Ach az 
Bareſai an die Stelle Georg Rakotzi's geſetzt 
wurde! Wir ſeh'n es, wie euch die Hülfe der Türken 
bekam! Sie haben eure Städte verbrannt und eure 
Brüder in Sklaverei geführt! Aller Ausſatz Egyp⸗ 
tens auf die ungläubigen Schelme — einen ausge⸗ 
nommen, der mein Freund iſt!“ 

Georg Spiker ſchüttelte das Haupt. 

„Ich ſehe,“ ſagte er, „daß du dein läſterlich Flu⸗ 
chen noch immer nicht abgelegt haſt. Was du ſagſt, 
ſchmeckt nach des Lagers wüſten Manieren. Laß uns 
davon abbrechen. Ich habe dich noch nicht gefragt, 
von wannen du kommſt, und wohin dein abenteuer⸗ 
licher Pfad geht?“ 

Der junge Mann blickte düſter zur Erde. 

„Oheim!“ ſagte er dann, „euch will ich's ſagen, 
weil ihr, ſo zu ſagen, mein zweiter Vater ſeid, und 
ſeit meine Eltern geſtorben, mir mit Rath und That 
beigeſtanden habt. Ich war bei den Szeklern an Graf 
Petki's Seite, und ſah die gräuliche Verwüſtung des 
Landes durch die blutigen Tataren. Als alles verlo⸗ 
ren, entfloh Graf Petki und mit ihm die Wenigen, 
die dem Schwerte der Tataren entronnen. Ich aber 
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erbielt von der Hand des Fürſten insgeheim einen Be⸗ 
fehl — — doch laßt es gut fein, Oheim. Wiſſet kurz⸗ 
um, daß ich Siebenbürgen verlaſſe und nach Ungarn 
binaus an den Hof des vertriebenen Fürſten reife.“ 
„Philipp, Philipp!“ erwiederte der Alte. „Deine 
und die gefahrvolle Sache deines Herrn, 
in große Gefahren bringen. Möge es euch 
wohlergeh'n, denn Johann Kemény verdient den 
Thron, aber web’ euch, daß ihr dies unſchuldige Land 
in neuen Krieg und Jammer bringen wollt!“ 

„Thut nicht fo kläglich, Obeim Spiker!“ ſagte 
Mann. „Wir thun, was unſeres Amtes iſt 
und erobern dem bochberzigen Fürſten 
Krone, die ihm von Rechtswegen ge⸗ 
vollends meine eigene Gefahr dabei be⸗ 
ohne Sorge. Ich lernte früh den Säbel 
wenn ich in meinem Geſchäfte ſterben 
nicht Weib noch Kind, das mir nach⸗ 

„Gott ſei Dank, ich bin wie der Vogel 
— habe mein Neſt noch nicht gebaut! 
nogig auf meinen Sabel und mein gut 
n, denn es iſt eine gute Zeit für einen 


„Trim ein, kühner Jüngling!“ ſagte Georg Spi⸗ 
indem er vor einem kleinen Hauſe ſichen blieb. 
Se lange du in Broos verweilſt, und immerdar in 
Leid oder Glück, ſiebt Georg Spilers Haus dir offen.“ 


g 


1 
10 


8 
ii 


18 


„Verſichert mich erſt, guter Oheim,“ rief der 
junge Mann lachend, „daß Frau Katharina vor mei⸗ 
nen Lagermanieren nicht erſchrecke. Denn ihr wißt, 
damals als ich ob der kahlköpfigen Schelme und ihres 
unterthänigen Dieners, Michael Apafi, fluchte, pro⸗ 
phezeite mir Frau Katharina eine baldige Heimfahrt 
zu den Freuden der Hölle. Und iſt ſie nicht andern 
Sinnes geworden, fo mag fie billig vor fo böfem 
Gaſte erſchrecken.“ 

„Meine Frau heißt dich willkommen!“ ſagte der 
Rathsherr ernſt, indem er die Hausthür öffnete und 
die wenigen in die Gemächer führenden Treppen 
hinanſtieg. Philipp folgte, indem fein Schleppfäbel 
klappernd die Treppen berührte, und die Hausthüre 
ſchloß ſich hinter dem würdigen Rathsherrn und ſei⸗ 
nem wilden Neffen Philipp Reibitz. 


— — — 


Zweites Kapitel 
Was in der „fröhlichen Eule“ vorging. 


In einer tiefgelegenen Gaſſe von Broos, in der 
Gegend, wo heut zu Tage das evangeliſche Pfarrhaus 
des Marktfleckens ſteht, befand ſich im Jahre 1661 
ein altes, einſtöckiges Haus, deſſen geſchwärzte, hie 
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und da geſprungene Mauern und regenzerfreſſenes 
Dach nur aus dem Grunde weniger auffielen, weil 


Es ließ ſich nichts traurigeres, als dieſe Gaſſe 


Der Länge nach ward ſie durchſtrömt, mit trägem 
ſchmutzigem Gewäſſer von einer Art offener Kloake 
und zu beiden Seiten deſſelben, alſo an der Häuſer⸗ 
reihe, mußte der Fußgänger in zähem Sumpfe wa⸗ 
ten, den nicht einmal eine Juliſonne aufzutrocknen im 
Stande war. Auf dieſe trübſelige Gaſſe ſchauten 
graue, mit kleinen trüben Fenſtern und Schindeldä⸗ 
chern verſehene Häuſer, und drohten ſtündlich dem 
Vorübergehenden Gefahr des Todes mit ihren halb 
zerbrochenen Eſſen und ihren wankenden Giebeln, 
deren manche durch hohe Pfoſten vor dem Umſturz 
verwahrt waren, manche aber, allmahlich zerfallend, 


Das erwähnte Haus ſtand zwiſchen zwei andern 
Gebäuden, deren Fronte aber weit binausgeſchoben 
war, fo daß das Haus ein eigenthümliches Anſehen 
von Gedrücktheit erhielt, und, unberüdfichtigt feine 
ſchwarzen Mauern, feine trüben Fenſter und fein lo⸗ 
derts Dach ſchon durch ſeine unglückliche Lage kei⸗ 
nen freundlichen Eindruck zu machen vermochte. Zum 
Ueberfluſſe befand ſich noch vor dem Hauſe, alſo zwi⸗ 
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fchen den Seitenmauern der beiden Nachbarhäuſer 
eine grüngelbe Pfütze, welche zu jeder Stunde von 
den Gänſen und Enten der Nachbarſchaft wimmelte 
und, durch das Herumwatſcheln der ſchmutzigen Thiere 
in Bewegung gebracht, fortwährend grünliche Wellen 
über ihre Ufer ſchüttete. 

Wenn ſich über dieſem häßlichen, melancholiſchen 
Platz überdies ein ſchwerer, bleigrauer Herbſthimmel 
wölbte, ſo erhielt derſelbe ein Ausſehn, welches die 
Seele des Vorübergehenden bedrückte. Es war ſo 
einſam daſelbſt, fo dumpf, fo ſchmutzig, fo ungeſellig, 
fo unwohnlich! — 

Und doch war das geſchilderte Haus ein Wohn⸗ 
ſitz des Vergnügens, ein Haus, das dem Wein und 
der Liebe geweiht war, ein ſchmutziges, abſcheuliches 
Haus, ein Haus der Flüche und Frevel, — aber, 
wie geſagt, es war — und zwar ſeiner Hauptbeſtim⸗ 
mung nach — ein Haus des Vergnügens. 

Mit einem Worte, es war eine Kneipe, ein 
Wirthshaus; es war die „fröhliche Eule“ ein Haus, 
welches wegen ſeiner trefflichen Eigenſchaften weit 
und breit bei allen luſtigen Leuten bekannt und be⸗ 
rühmt war. 

Es war an dem Tage, welcher dem Zwieſprach 
Philipps und ſeines Oheims folgte, als zwei Män⸗ 
ner um die Nachmittagsſtunden das einſame Gäß⸗ 
chen heraufwanderten. Es waren eigenthümliche Fi⸗ 
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guren, dieſe Zwei — wie es ſchien, vertrauliche Genoſ⸗ 
fen, aber ſcharfe Geg ſchon im Acußern. 

Der Eine dick, unterſetzt, ohne Waffen, mit kur⸗ 
zer Stirn, in welche das roͤthliche Haar wirr herab⸗ 
bing, mit dickem trotzigem Aug' und ſchweren groben 
Zügen; der Andere ſehr hoch, faſt dürr, mit keckem 
feurigem Antlitz, rollendem Auge und langem Schlepp⸗ 
ſaͤbel; der Erſtere im beſten Mannesalter, der Zweite 
kaum über die zwanzig; beide von der Sonne ver⸗ 
brannt; der Erſtere durch Wind und Wetter ſchon ver⸗ 
wittert, der Zweite, Jüngere, noch friſch, frei und 
claſtiſch in feinen Bewegungen. Sein Geſicht ſprach 
durch Muth und Leben, wozu ſich viel Schlau⸗ 
und Berwegenbeit geſellten, von welchen bei⸗ 
Eigenſchaften die erſtere feinem ältern Beglei⸗ 
durchaus zu mangeln ſchien, aber die zweite ſprach 
in feinem Geſicht in einem Grade aus, der thie⸗ 
riſch genannt werden konnte. 

Der Leſer hat wohl in dem Jüngern der beiden 
Männer Georg Spikers ſeltſamen Neffen erkannt. Er 
war es ſelbſt mit feinem beweglichen Auge, mit feinen 
raſchen Geberden, mit feinem kühnen heitern Geſichte. 

Dieſe beiden Männer wanderten der „fröhlichen 
Eule“ zu, wobei Philipp Neibig eifrig bemüht war, 
die glanzende, hellpolirte Scheide feines Säbels em⸗ 
vorzuhalten, damit er fie ſchütze vor dem zäben, 
ſchwaͤrzlichen Moraſte. 
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„Bei der Pet und allen Landplagen!“ rief er 
endlich aus, „ich wollte, ich wäre ein Heide, um nach 
Belieben fluchen zu dürfen. Welch' ein verwünſchtes 
Neſt!“ 

„Mit Gunſt, Herr,“ ſagte der Andre, indem er 
ein breites Grinſen auf ſein Geſicht lockte; „ihr thut 
euch hierin keinen ſonderlichen Zwang an. Ihr flucht 
deutſch, ungriſch, walachiſch, polniſch, türkiſch, als ſei 
euch das zweite Gebot des Chriſtenthums nicht eben 
geläufig. 

„Hm!“ ſagte Reibitz nachdenklich, „ich will dir 
nur geſteh'n, dicker Hopprich, daß ich noch nie 
eine Art Chriſtenthum beſaß. Als kleiner Knabe 
wurde ich wohl chriſtlich erzogen, aber du weißt, daß 
ich als ein dreizehnjähriger Junge von den Türken 
mitgeſchleppt wurde, und ein Dutzend Jahre mich 
unter ihnen befand. Unter der Zeit hörte ich mehr von 
Mohamed als von Jeſus Chriſtus, und daß mich 
die Heiden nicht zu einem Knecht des Korans gemacht 
haben, das dank' ich dem ſchnellen Pferde, welches 
mich aus ihren Zelten trug und der Hilfe des wackerſten 
Jungen, der je einen Turban geſchlungen. Das war 
damals, als der Chan der Noghai mit zweimal⸗ 
hunderttauſend Reitern ins Land fiel — eine unheil⸗ 
volle Zeit, dicker Hopprich, für unſer Sachſenland! 
Darauf nahm ich unter Fürſt Rakotzi Dienſte. Der 
fragte mich wenig nach meinem Chriſtenthum, denn 
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ibm war der Mordbrenner ein fo guter Soldat, als 
der beſte Chriſt, und die rohen Geſellen des Lagers 
wußten von dem Innern einer Flaſche mehr zu er⸗ 
zäblen als von dem Innern einer Kirche, und hat⸗ 
ten ein größeres Gelüſte nach ſchönen Dirnen als 
nach dem Leib des Herrn. Sengen und brennen iſt 
ihr Katechismus und fluchen heißt bei ibnen beten. 
Verwünſcht ſeien ſie! ?“ 

Der dicke Hopprich lachte Beifall und Philipp 
fuhr fort: 

„Darauf kam ich nach Hermanſtadt, weil mich 
die Sehnſucht nach meinen Brüdern plagte. Da diente 
ich unter Achaz Barcſai, als Rakotzi ihn daſelbſt be⸗ 
lagerte. Da wußteſt du mich aufzugabeln, dicker Hop⸗ 
prich, alter Schuft, und ſeitdem halten wir eine Art 
Freundſchaft unter einander, weil ich meine Luft an 
deinen Schurfereien babe, du verwünſchter Höllen- 
brand! 

„Nun, Herr Philipp,“ ſagte ſein widriger Be⸗ 
gleiter mit einem neuen Grinſen, „ich denke, wir paſ⸗ 
fen für einander! 

„Wie die Fauſt auf ein Auge!“ rief Reibitz aus. 
„Oder meinft du, alter Nachtrabe, weil mich in dei⸗ 
ner Nähe fein Schaudern faßt, ich ſei ein fo gewiſ⸗ 
ſenloſer Kerl als du?“ 

„Ieder in feinem Fache!“ verſetzte der dicke Hop⸗ 
ptich ausweichend — „Jeder in feinem Fache!“ 
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„Nein, teremtette!“ rief der Jüngling halb 
erzürnt, „ich will nicht unter das Gelichter deines Glei⸗ 
chen gezählt werden. Bei dem alten Erzfeind, ich bin 
noch nie ein Schuft geweſen und wenn ich deine 
Schelmereien mit halber Luſt anhöre, fo bin ich deß⸗ 
wegen doch kein Böſewicht. Nein, Tauſendſakerment!“ 

Der dicke Hopprich blieb ſtehen und blickte den 
Jüngling erſtaunt an. Dieſer aber in Eifer gekom⸗ 
men fuhr noch heftiger fort: 

„Wenn ich unter Frommen lebte, ſo würde ich 
ſelbſt fromm ſein, aber tauſend Donnerwetter — thut 
mir leid, daß ich fluchen muß, denn es zeugt von 
ſchlechter Sitte — alſo tauſend Donnerwetter, ſag' 
ich, böſe Geſellſchaft hat mich verdorben, von Grund 
aus verdorben, und ich tauge nicht mehr unter die 
Frommen!“ 

Der dicke Hopprich zuckte bei dieſem Ausbruch 
leicht die Achſeln, doch ſchien er es nicht für räthlich 
zu halten, die Sache weiter zu beſprechen. Er benutzte 
den Augenblick, da ſie vor dem traurig gelegenen 
Hauſe „zur fröhlichen Eule“ angekommen waren, um 
den Zwieſprach mittelſt einer höflichen Einladung an 
den jungen Mann abzubrechen. Philipp folgte dem⸗ 
nach dem vorausſchreitenden Hopprich durch einen nie⸗ 
drigen Eingang in das Innere des Hauſes, wo die 
Zwei, nachdem ſie ein weites, ruinenhaftes Vorgemach 
durchſchritten, auf einer kleinen krachenden Treppe in 
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Tiſche zurecht und ließ ſich gemächlich dem jungen 
Krieger gegenüber nieder. Dann ſtieß er mit der 
Hand auf den Tiſch und rief: „Grete!“ 

Bei dieſem Ruf erſchien ein Frauenzimmer auf 
der Schwelle des Gemaches, wo es in demüthiger 
Stellung ſtehen blieb. 

„Wein!“ ſagte Hopprich kurz, worauf das Mäd⸗ 
chen flog, die Krüge zu füllen. Philipp Reibitz fuhr 
aber erſtaunt auf, als er, bei näherer Beſichtigung des 
Schenkmädchens, Züge von zarter und faſt kindlicher 
Schönheit und ungewöhnlich edel geformte Glieder 
gewahrte. Was ihm am meiſten auffiel, war das ganz 
morgenländiſch geformte Angeſicht der ſogenannten 
Grete. Zwar war die feine Haut des Mädchens weiß 
und glänzend, aber Blick, Naſe, Haar und die üppige 
den Südländerinnen eigene Körperfülle, die indeß 
dem ſchlanken und zarten Wuchs des Mädchens nichts 
benahm, waren von morgenländiſchem Gepräge. 

Das Mädchen war in heitre, prächtige Farben 
gekleidet, aber trotzdem ſchien es dem Krieger, als 
trübe ein Schmerz dieſe dunkeln Augen und dieſe 
glänzende Stirne, als ſei die Lage des ſchönen Kin⸗ 
des eine gedrückte, vielleicht eine ſchmachvolle. Zwar 
mußte die zarte Jugend des Kindes, und, was noch 
mehr, ſeine edeln, von ſchüchterner Jungfräulichkeit 
überhauchten Züge auch den Zweifelſüchtigſten über⸗ 
zeugen, daß das Mädchen noch eine unberührte, reine 
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Blume ſei, aber was drohte ihr das Schickſal nicht 
in der Schenkſtube des übelberüchtigten Hopprich! 

Reibig beftete feine Augen lange mit neugierigem 
Antbeil auf die reinen Züge des Mädchens, welches 
die Krüge auf den Tiſch stellte. Dieſes ſchien den 
Blick zu fühlen, denn es errötbete tief, dann aber 
wagte es ſeinen Blick wie fragend, jedoch nur für 
einen kurzen Moment empor zu beben. Philipp fühlte 
ſich faſt in Verwirrung geſetzt durch dieſen Blick und 
fragte mit ſtockender Stimme: „Wie iſt dein Name, 
mein Kind r* 

„Fatima!“ hauchte das Mädchen, indem es die 
Arme über dem Buſen mit einer Geberde voll natür⸗ 
lige mmi kerne. 

„Grete!“ brüllte Hopprich in eee indem 
er mit der Fauſt auf den Tiſch ſchlug, daß die Krüge 
klirrten. Das Mädchen erbleichte, flüſterte aber ges 
borfam, jedoch im Tone tiefen, kaum verhaltenen 
Schmerzes und mit fremdartigem Accent: 

Schere dich fort,“ baute dete berpes, 
komm FFP 

Das Madchen neigte ſich mit einem thraͤnenſchwe⸗ 
ren Blick und verſchwand. 

„Höre, Dicker,“ ſagte Reibitz, indem er dem Maͤd⸗ 
den nach arte, „du biſt grob und ungeſchlacht, wie 
tin verdammter Spabi. Wer iſt das Kind?“ 

= 
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„Laßt euch die Dirne nichts kümmern, Herr Phi⸗ 
lipp,“ brummte Hopprich, indem er einſchenkte. „Wir 
haben Beſſeres zu beſprechen.“ 

„Ich will kein Wort von deinen Schurkereien 
hören, bis du mir nicht geſagt haft, wer das Mäd⸗ 
chen iſt!“ 

„Nun,“ ſagte unwirſch der Wirth, „wenn ihr 
denn darauf beſteht, ſo mögt ihr wiſſen, daß ihr Vater 
ein verdammter Heide, ein Türk, ein Aga oder 
Paſcha war, der in Hermanſtadt, während der Bela⸗ 
gerung — ihr wißt, es waren fünfhundert Janitſcha⸗ 
ren drinnen zur Unterſtützung des Bareſai — das 
Zeitliche ſegnete und mir das Kind überließ. Hm! 
es geſchah ſo eigentlich nicht förmlich, aber, terem⸗ 
tette! das iſt gleichviel! Ich gab der kleinen Heiden⸗ 
beſtie den chriſtlichen Namen Grete, und gebrauche ſie 
ſeitdem als eine Art Köder für meine Gäſte, als einen 
Lockhahn der „fröhlichen Eule“ — ihr verſdht mich 
doch, Herr Philipp?“ 

„Der böſe Feind ſoll mich holen, wenn ichs nicht 
thue!“ ſagte der Jüngling mit einem Schauer, den er 
nicht bemeiſtern konnte. „Aber zugleich ſeh' ich ein, 
daß ihr ein gewiſſenloſer, abſcheulicher Schurke ſeid, 
Meiſter Hopprich!“ 

Der Wirth „zur fröhlichen Eule“ zuckte die Ach⸗ 
ſeln und ſchlürfte gelaſſen ſeinen Wein. 

Philipp fuhr in ernſtem Tone fort: 
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„Doch ſoviel ſag' ich dir, dicker Hopprich, von 
heut an darf die Dirne kein grobes Wort von dir hö- 
ren — ich werde fie deßhalb befragen, hörſt du? — 
Sonſt will ich dir dein Hirn zuſammenrütteln, alter 
Sünder! f 

„Nun,“ ſagte der dicke Hopprich begütigend, „ihr 
feld verwünſcht beißblütig. Wer hätte gedacht, daß 
die kleine Grete es euch anthun würde! Seid nicht 
grimmig, geebrter Herr! Es ſoll geſchehn nach euerm 
Wunſche, und ihr ſollt Muße haben, das Mädchen 
zu befragen.“ 

„Ich werde ſie befragen,“ verſetzte Philipp wie 
oben, „und es wäre mir unlieb, Meiſter Hopprich, 
wenn ihr das Mädchen leiden ließet.“ 

Hopyrich warf dem jungen Mann einen unver⸗ 
ſchaͤmten Blick zu, den dieſer aber nicht beantwortete, 
vielleicht, weil er feine Deuung nicht kannte, und 
dann ſagte der Wirth „zur fröhlichen Eule“: „Herr 
Philipp, ibr werdet die kleine Dirne in einem fo bes 
haglichen Neſte finden, als es ſich mit meinen geringen 
Mitteln thun ließ. Ich weiß, ihr haltet mich ob mei⸗ 
ner geheimen Handels verbindung mit den Türken für 
reicher, als ich ſcheine, aber es iſt euch bekannt, Herr, 
daß ich trotztem ſehr arm — 

„Laßt es gut fein, Meiſter Hopprich,“ unterbrach 
pp den Geſellen, „wir wollen die Sache ruhen 
laſſen. 
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„Nun ſeht, Herr Reibitz,“ fuhr der dicke Hopprich 
behaglich fort, „was die Kleine betrifft, ſo bin ich der 
Anſicht, tapfre und geſcheidte Männer müſſen das 
Glück muthig und zur rechten Zeit erfaſſen, wenn 
auch weiche Gewiſſen Manches dagegen einzuwenden 
hätten. Ich habe das Mädchen während der Unord⸗ 
nung der Belagerung zu mir genommen, denn, Herr, 
der alte Heide hatte einiges Gold hinterlaſſen, und 
ich hoffte meine Mühe würde nicht umſonſt fein. — 
Schenkt ein, Herr Philipp, und winkt! — Es iſt gu⸗ 
tes Gewächs! — Um wieder auf unſern Gegenſtand 
zu kommen, ſo hielt ich euch immer für einen Mann, 
der mit dem Glück nicht viel Umſtände macht, ſondern 
zugreift, wo er eben kann, und wenn's nicht gleich 
geht, wohl mit dem Säbel nachhilft.“ — 

„Ihr habt recht, Hopprich,“ rief der junge 
Mann, „ich war nie von Denen Einer, die über dem 
Blutstropfen eines Feindes Thränen vergießen, ich 
hab' mich rührig herumgetummelt in Schlacht und 
Krieg und gedenke mein Glück einſt mit der Säbel⸗ 
ſpitze zu erzwingen.“ 

Des dicken Hopprichs Geſicht hatte einen zufrie⸗ 
denen Ausdruck bei dieſen Worten: 

„Schaut dies Land an!“ fuhr er fort. „Mächtige 
und zahlreiche Parteien hauſen von einem Ende zum 
andern. Muth und Verwegenheit gelten als vollwich⸗ 
tige Münze. Dem Kühnen gehört Alles. Ein ſchlauer 
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Glückes geworden.“ 

„Gut, dicker Hopprich, aber wozu das Alles?“ 
Der dicke Hopprich beftete einen forſchenden Blick 
auf das Angeſicht des jungen Mannes, und ſeine 
groben Züge trugen jetzt den Ausdruck ungewöhnli- 


„Herr,“ ſagte N t, „ihr beſitzt Beides: einen 
ſchlauen Kopf un utbige Hand. Wollt ihr im 
Fürftentienfte ern und des Bettels einer Offi⸗ 


ziersſtellt wegen euer 4 in tauſend Schlachten 
. 
Wie dus darellt, das wi ich freilſh nich 
rief der junge Mann erſtaunt. „Bei meinem Schwer! 
Ich denke mich eine Stufe über mein angebornes Loos 
zu ſchwingen.“ 

„Wohl!“ fagte der dicke Hopprich zufrieden. „Wir 
werten zur rechten Zeit noch darüber ſprechen. Ich 
Tann euch in Sachen ven Nutzen fein, die euch Ruhm 
und Vortheil bringen werden. — Der Hübnbeit ein 
Glag, Herr Philipp!“ 

„Von ganzem Herzen!“ erwieberte Reibitz, „ob⸗ 
gleich ich wenig begreife, wohin ihr mit euern Reden 
zielt, Meiſter Hopyrich!“ 

„Ibr geteult alſo nach Hatzeg zu rtiſen ?“ ſprach 
ter bide Hoprrich, indem er den Faden des Geſpraͤchs 
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gleichmüthig abſchnitt, „und darf man erfahren, Herr, 
in welcher Abſicht?“ 

„Ihr wißt, Meiſter Hopprich, daß ich Johann 
Kemenyp's Anhänger bin, und als ſolcher keine lange 
Sicherheit in dieſer Gegend zu hoffen habe. Ich ge⸗ 
denke mich hinaus nach Ungarn zu machen, um den 
Fürſten zu unterſtützen, wenn er ins Land kommt, den 
verlornen Thron zu erobern.“ 

Philipp ſprach hierin nicht die Wahrheit; es wa⸗ 
ren andere Beweggründe, die ihn nach Hatzeg führ⸗ 
ten, die aber geheim zu halten er vollwichtige Gründe 
hatte. 

„Und ihr nehmt demnach euren Weg durch das 
Thal von Hatzeg?“ fragte Hopprich von Neuem. 

„So iſt's.“ 

Der dicke Hopprich ſchien über irgend etwas nach⸗ 
zuſinnen. Dann hob er ſein verwittertes Geſicht, 
ſchlürfte einen tiefen Zug des vor ihm ſtehenden Ge⸗ 
tränkes und ſagte in langſamem Tone: 

„Wenn ihr durch das Thal von Hatzeg reift, fo 
thut mir die Liebe, und ſucht einen guten Freund da⸗ 
ſelbſt auf, ihm einen Gruß vom alten Hopprich zu 
überbringen.“ 

„Das will ich thun,“ verſetzte Philipp. „Wo 
find' ich deinen Freund, und wie heißt ſein Name?“ 

„Thut nichts zur Sache, edler Herr. Sein Name 
iſt wie jedes ehrlichen Mannes Name. Was ſeinen 
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Wohnort betrifft, jo gibt es innerhalb der Walder des 
Netpeſät — ihr wißt doch den Berg zu finden, Herr 


Philipp ?* 


„Obne Sorge. Es iſt nicht das erſte Mal, daß 
ich das Thal von Hatzeg durchreiſe.“ 

Der dicke Hopprich ſtand hier auf und heſtete 
einen ngenden Blick auf den jungen Mann. 
Dann ſagte er langſam: 

„Und, Herr, laßt mich fragen, ob ihr auf euren 
Fahrten durch Thal von Hatzeg nie das e in⸗ 
ſame Haus erwähnen hörtet?“ 

„Daß ich nicht wüßte,“ ſagte der junge Mann 

Der dicke Hopprich ſetzte ſich wieder und ſchenkte 
die Glaͤſer voll. 

„Nun,“ fuhr er fort, „innerhalb der Wälder des 
Netpeſat ſteht ein abgelegenes Wirths haus, das wird 
allenthalben das einſame Haus genannt. Dahin weiſt 
euch jeder ehrliche Mann von Hatzeg hinauf, obwohl 
böfe Gerüchte über das Haus unter dem dummen 
Volke im Umlauf find. Alte Weiber⸗Mährchen! In 
dem Hauſe wohnt mein Freund, ein kühner Mann, 
das geſteh' ich, aber was iſt ein Mann ohne Kühn⸗ 
beit in unſern Zeiten?“ 

Philipp trank bedächtig fein Glas bis auf die 
Heft aus. 

„Dicker Popprich“ fagte er dann langſam, „ich 
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will verdammt ſein, all' mein Lebtag roſtige Schwerter 
zu putzen und hinter dem Ofen zu hocken, wenn dein 
Freund nicht ein ſo heilloſer Schurke, als du ſelbſt!“ 

„Ihr pflegt euch derb auszudrücken, Herr Phi⸗ 
lipp!“ ſagte Hopprich mit einem verlegenen Grinſen 
und leerte ebenfalls ſeinen Becher. 

„Was ſoll mir die Freundſchaft des Spitzbuben?“ 
fuhr Philipp fort. „Ich bin der Schelmen-Bekannt⸗ 
ſchaften müde, ſeit ich deine Schurkereien hören und 
anſeh'n mußte.“ * 

„Sprecht ſanfter, Herr Philpp, mit einem alten 
Freunde. Kein Spitzbube, dieſer mein Freund, aber 
ein kühner Mann, der die Welt kennt und ſich auf 
ſeinen Vortheil verſteht.“ 

„Nun,“ ſagte Philipp leichthin, „ich will das Neſt 
aufſuchen, aber dafür und daß ich dich überhaupt mit 
meiner Freundſchaft beehre, verdammter Kerl, mußt 
du mir hoch und heilig geloben, das Türkenmädchen 
nicht zu quälen.“ 

Der dicke Hopprich zwinkerte ſeine dicken Augen 
zuſammen und nickte dem jungen Manne ſchlau zu. 

„Sorgt nicht, Herr Philipp!“ rief der Alte. 
„Freut mich, daß euch die Grete nicht mißfällt. Das 
Heidenkind ſoll ſich dafür bei euch ſelbſt bedanken. 
Sucht uns morgen wieder auf, und ſchaut bei dem 
Mädchen nach. Es iſt ein unſchuldig Gemüth, obgleich 
in heidniſcher Lehre erzogen.“ 
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Ehe Philipp antwortete, wurde an die Thüre ger 
klopft und ein dritter Gaſt betrat das Trinkgemach 
der „fröhlichen Eule“. 

Mittlerweile war es Abend geworden, und die 
Dämmerung ſtellte ſich frühzeitig in dem niedrigen 
Gemache ein. Als der Ankömmling eintrat, ſtand 
Hopprich auf und bolte eine große Oellampe hervor, 
deren Docht er mit einiger Mühe anzündete. Unter⸗ 
deſſen ging der dritte Gaſt an Philipp ſchweigend 
vorüber und ſetzte ſich in der Tiefe des Gemaches an 
die Ecke deſſelben Tiſches, woran Philipp und der 
dicke Hopprich ſaßen. Philipp bemerkte an dem Frem⸗ 
den eine kräftige Geſtalt, die in einen weiten dunkeln 
Mantel gehüllt war; das Geſicht des Unbekannten 
war jedoch nur theilweiſe ſichtbar, da ein großer brei⸗ 
ter Hut die Haupttheile deſſelben in Schatten ſtellte. 

Hopprich pflanzte ſchweigend einen Krug Wein 
vor den Unbekannten, und ſetzte ſich dann wieder auf 
feinen Sitz dem jungen Manne gegenüber. 

Aber Philipp pflegte die Gelegenheit ein Geſpräch 
zu führen nicht leicht zu verfäumen und rief alsbald 
dem verhüllten Fremden zu: 

„Glückliche Heimkehr, Herr, falls ihr auf der 
Neiſe ſeid, und einen luſtigen Willkommen in dieſer 
trefflichen Trinkſtube!“ 

„Dank' euch!“ ſagte der Fremde eintönig und 
ſtützte ſich auf feinen Arm, bei welcher Bewer 
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gung eine unſichtbare Waffe klirrend auf den Bor 


den ſtieß. 

Philipp horchte aufmerkſam dieſem Klange. 

„Verdammt will ich fein!“ rief er, „aber ihr ſeid 
ein Krieger!“ 

„So iſt's,“ verſetzte der Fremde, ohne ſich zu be⸗ 
wegen. 

„Und ein verdammt trübſeliger, muß ich ſagen!⸗ 
rief Philipp, dem die unheimliche Erſcheinung nicht 
behagte. 

Hopprich winkte dem jungen Manne zu ſchwei⸗ 
gen und ſtand auf, die Krüge noch einmal zu füllen. 

„Laß ab!“ rief der junge Mann, indem er auf⸗ 
ſprang und ſeinen Säbel umgürtete. „Eben bemerk' 
ich, daß es Abend geworden. Die tugendſame Frau 
Katharina wird einen Abendimbiß auftragen und es 
schicht ſich nicht für mich auszubleiben, da ich ein 
Gaſt in ihrem Hauſe. Alſo nehm' ich Abſchied, dicker 
Hopprich. Vergiß nicht, was du mir zugeſagt.“ 

„Ihr ſollt zufrieden ſein, edler Herr!“ ſagte der 
dicke Hopprich, indem er ſeinem Gaſte zur Thür hin⸗ 
ausleuchtete. Nach einigen Sekunden kam er zurück, 
ſtellte die Lampe auf den Tiſch und näherte ſich dem 
Fremden, welcher den Mantel abwarf und aufſtand. 

„Er muß der Unſrige werden!“ ſagte der dicke 
Hopprich, und reichte dem Fremden die Hand hin. 

„Schaff' Speife her!“ befahl der Fremde, indem 
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Dies nicht ſehr große und ebenfalls bedeutend 
niedrige Gemach bietet demnach einen reizenden 
Anblick. 

Die kleinen Fenſter ſind hell, wohlgeputzt, und da 
dies Zimmer auf das Feld hinausgeht, ſo fallen 
freundliche Strahlen der immer noch ſchönen Herbſt⸗ 
ſonne herein. 

Der Boden des Gemaches iſt mit weichen Teppi⸗ 
chen bedeckt, die damals bei dem häufigen Verkehr der 
Siebenbürger mit den Türken leicht von denſelben zu 
erhandeln waren. Dieſe Teppiche ſind zwar in grel⸗ 
len Farben verfertigt, aber von beträchtlicher Feinheit. 

Die eine Seite des Gemachs nimmt ein breiter 
Divan ein, der ſehr niedrig und mit mehreren Kiſ⸗ 
ſen bedeckt iſt. Zu beiden Seiten ſind Vorhänge von 
ſanftrothem Stoffe angebracht, welche den Platz, den 
der Divan einnimmt, in eine der Abenddämmerung 
nicht unähnliche Dunkelheit hüllen. 

Die Wände ſind mit ziemlich plumpen Malereien 
geſchmückt, welche nichts Geringeres darſtellen als 
die ganze Paſſions-Geſchichte des Heilandes. 

Es war dies, nach des dicken Hopprichs Meinung, 
ein feiner Kniff „die kleine Heidenbeſtie“ an das Chri⸗ 
ſtenthum zu gewöhnen, wobei übrigens durchaus keine 
fromme Abſicht zum Grunde lag, denn Hopprich that 
dies nur um Fatima immer mehr ihrem Heimat⸗ 
lande zu entfremden, indem er wohl einſah, wie 
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ichwer es halten würde, das Mädchen zum Lockhahn 
der „fröhlichen Eule“ umzuſchaffen, fo lange daſſelbe 
nur von den lieblichen Gefilden Kleinaſiens, von den 
Sclaven und dem Harem ſeines Vaters und von der 
Liebe feiner heidniſchen Angebörigen träumte. 

Demnach hatte er ſich's ein Stück Geld koſten laſ⸗ 
ſen, um mit jenen Malereien das Gemach der Heidin 
ausſchmücken zu können, und was die Art orientali⸗ 
ſchen Lurus betraf, den er ihr geſtattete, ſo that er 
dies weniger ihr, als feinen Gäften zu Gefallen, die 
das reizende Weſen wohl lieber in dem heitern Glanze 
des Orientes faben, als der kahlen und 
nüchternen Einrichtung eines abendländiſchen Ge⸗ 
maches. 

Daher kam es dann, daß das Gemach Fatima's 
in der erwähnten Weiſe ausgeziert war. 

Der Divan oder die Ottomane im Hintergrunde 
des Zimmers war an dem erwähnten Morgen von 
der üppigen Geſtalt Fatima's eingenommen, welche 
in einer Art Halbſchlummer in den weichen Kiſſen 
vergraben lag. 

Ihr Antlitz, größtentheils in den Kiffen verber⸗ 


gen, war s von ihren langen ſchwarzen Hans 
ren gänzlich t, ihre Geſtalt in türkiſche Klei⸗ 
dung gehüllt. 


nen Bu ſaß eine alte Frau, 
weiche mit großem Ungeſchmack in schreiende Farben 
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gekleidet war, und, das runzelvolle Angeficht in den 
Händen bergend, ſchweigend vor ſich hinſtarrte. 

Die Stille, welche dieſe beiden einzigen Bewoh⸗ 
nerinnen des Gemaches beobachteten, dauerte 
lich lange. 

Endlich richtete ſich das Mädchen mit halbem 
Leibe empor, fuhr einigemal träumeriſch mit der Hand 
über die Augen und rief dann: „Iliana!“ 

Auf dieſen Ruf ſchaute die Alte am Fuße des 
Bettes auf. 

„Was wünf hefebu Mania 2“ fragte fie dumpf 
und in walachiſcher Sprache, indem ſie ſich des letz⸗ 
tern Ausdruckes zur Bezeichnung des Verhältniſſes 
zwiſchen ſich und der Türken bediente. Kokonizza nennt 
nämlich der Walache die Herrin, und zwar die junge, 
noch mit Reizen geſchmückte Herrin. 

„Ich habe nachgedacht,“ fagte Fatima mit melo⸗ 
diſcher Stimme, während ſie von Neuem in die Kiſ⸗ 
ſen der Ottomane zurückſank, „ich habe nachgedacht, 
warum mir Hopprich heute geſtattet hat, die Kleidung 
meiner Heimat anzulegen, aber ich kann es nicht 
entdecken. Hilf du mir, Iliana.“ 

„Es iſt Thorheit, Kokonizza, ber nachzuden⸗ 
ken. Hopprich wollte dir was Liebe eiſen — das 
iſt Alles.“ 

„Nein, Iliana,“ ſagte das Mädchen mißmuthig, 
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„das iſt es nicht — Hopprich mir Liebes erweiſen! 
— Allab, welche Thorbeit, dies zu ſagen!“ 

„Was war das, Kokonizza?“ zankte die Alte. 
„Daft du ſchon wieder den heidniſchen Namen ges 
nannt? Wenn ich das dem Hopprich ſage!“ 

Das Mädchen ſtieß einen tiefen Seufzer aus und 
ſchwieg. Die Alte that mürriſch desgleichen. 

„Iliana,“ ſagte Fatima wieder nach einer langen 
Paufe, „ich habe wieder von ihm geträumt.“ 

„Bon ibm 2“ fragte die Alte. „Von wem?“ 

„Nun,“ verſetzte das „indem es fein 
Haupt tief in die Kiſſen „„von dem Krieger.“ 

„Erzäble mirs, Kokonizza“ ſagte die Alte freund⸗ 
lich, „damit ich's deute.“ 

„Ach,“ ſeufzte die Türkin, „mir träumte, ich ſei 
unter den Palmen Natoli!“— 

„Natoli!“ brummte die Alte heftig. „Wie oft ſoll 
ich das noch hören!“ 

— — Iliana,“ ſagte das 
ſanft. „fo kann ich dir meinen Traum nicht 
erzäblen.“ 

Die Alte murmelte unverſtändlich, war aber zu 
neugierig, den Traum zu erfahren (wozu fie ihre gu · 
ten Urſachen ba ) um länger Unwillen zu 
zeigen. ” 
„Alfo,* fuhr Fatima fort, „mir träumte, ich ſei 
unter den Palmen Natolis und zwar in dem Garten 
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und boten mir ſüße Früchte oder fächelten mir Küh⸗ 


lung zu; manche ſangen auch ſüße Lieder und manche 
tanzten auf dem grünen Raſen. Ich aber ruhte unter 
einer Laube und war ſo glücklich, daß ich wie⸗ 
der in die Heimat gekommen! — Da nahte ſich ein 
Sclave meines Vaters und kündete mir an, der 
Sandſchack habe meinem künftigen Bräutigam er⸗ 
laubt, mich im Garten zu beſuchen. Du kannſt dir 
denken, wie ich erſchrak! Mich wundert, wie mir ſo 
Seltſames träumen konnte, denn es iſt wider alle 
Gebräuche unſrer Heimat, was ich dir ſo eben er⸗ 
zähle. Aber mein Sinn iſt verwirrt durch die frem⸗ 
den Sitten des Abendlandes, und deßwegen — — 
alſo höre, was ſich weiter begab Meine Sclavinnen 
entflohen alle mit einem Schrei und bargen ſich hin⸗ 
ter blühenden Stauden; ich aber ſtand zitternd auf, 
um meinem künftigen Herrn zu Füßen zu ſinken. 
Denn eben nahte er ſich — — . 
„Nun?“ fragte die Alte, da das Mäd ſtockte. 
Fatima aber ſprang plötzlich von ihrer Ottomane 
auf und ſchritt einigemal im Zimmer auf und ab, als 


laſſe ihr die innere Aufregung keine Ruhe. a 
Dieſer Moment enthüllte sim rm Zauber⸗ 


ſchlag alle Reize Fatima's, die 
der Ottomane unſichtbar geweſen. 
Sie war nach der Sitte ihrer Heimat gefleibet, 


in den Kiffen 


* 


r * 
c 


43 


Sie trug Beinkleider von purpurrothem Stoffe, die 
goldner Ringe zierlich um die zarteſten Knoͤ⸗ 

der Welt befeſtigt waren. Ihren Oberleib 
umſchloß eine Art Jacke, die die ganze Zierlichkeit 
und Fülle ihres Wuchſes ins Licht ſtellte, und vorne 
zum Theil offen, den gebobenen Buſen der Orienta⸗ 
lin nicht zurückdrängen konnte. Eben fo frei waren 
auch Nacken und Schultern, die indeſſen durch die 
dunkeln Haare oft gänzlich verhüllt 
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ſich bie zu eine ſchwere Perlenkette, die um den glän⸗ 
zenden Hals der Orientalin berabbing, und breite, 
prächtige Armbänder, welche an der Wurzel der klei⸗ 
nen weißen Hände ſich befanden, fo bat man ein Bild 
der rrizenden, fremdartigen Erſcheinung, die mit ge⸗ 
rötheten Wangen aufgeſprungen war, wobei fie die 
Pantoffeln auf der Ottomanne vergeſſen hatte und da⸗ 
ber mit nackten Füßchen auf den weichen Teppichen 

Das Antlitz der Orientalin ſo wie ihre ganze 
Geſtalt ſtand jetzt unter dem Einfluß einer tiefen Auf⸗ 
regung. Ihre glänzenden Augen ſtrahlten 
verdoppeltes „ibr Mund war balb geöffnet 
und zitterte in einzelnen Momenten, ibre rofigen Nas 
ſenflügel öffneten ſich unter tiefen Athemzügen. Ihre 
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Bruſt war in heftiger Bewegung, ihr Schritt war 
unregelmäßig und ihre Hände leidenſchaftlich gefaltet. 

„Nun, Kokonizza“, fragte die Alte, die dieſe äuße⸗ 
ren Zeichen der Leidenſchaft gleichgültig betrachtete, 
„wer war der Bräutigam? War er ſchön? groß? 
ſchlank? mit dunkelm Bart, kühnen Augen? aber da⸗ 
bei mild und freundlich?“ 

Die Orientalin ſchien tief nachzuſinnen. 

„Er war nicht wie die Söhne unfres Landes,“ 
ſagte ſie dann leiſe, „obgleich reich und prächtig nach 
der Sitte der Paſchen gekleidet. Sein Auge war blau 
wie die Abendländer es zu haben pflegen, ſein Bart 
beller als ihn die Osmanen tragen und ſeine Geſtalt 
höher und kräftiger. Und ſein Lächeln war ſo mild 
und freundlich, daß ich vor Wonne zitternd ihm eben 
zu Füßen ſinken wollte, da fing er mich auf und 
drückte mich an feine Bruſt; denke dir, Iliana, das 
thut bei uns kein Bräutigam beim erſten Male!“ 

„Das iſt ganz natürlich, daß du ſo träumſt, Ko⸗ 
konizza. Wir Chriſten haben den Gebrauch unter uns, 
und da du unter uns lebſt, ſo vergiſſeſt du allmählich 
die heidniſchen Gebräuche eures Landes.“ 

Fatima ſeufzte wieder und fuhr dann fort: 

„Ich wußte nicht, wie mir 18 Iliana, ſo 
glücklich war ich noch nie geweſen! Und denke dir, als 
ich genauer in das Antlitz meines Bräutigams blickte, 
erkannte ich —“ 
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„Wen denn?“ fragte die Alte. 

„Den Krieger!“ verſetzte das Mädchen beſchämt 
und ſank wieder in die Kiſſen der Ottomane. 

Die Alte lächelte bei dieſer Antwort vor ſich bin 
und war im Begriff etwas zu erwidern, als ein lei⸗ 
ſes Klopfen an der Thüre vernommen wurde. Auf 
dies Geräuſch erhob ſich die Alte und flüſterte dem 
Mädchen zu: 

„Nun, fei luſtig, Kokonizza! der dicke Hopprich 
bat Jemandem erlaubt, dich zu beſuchen, und dieſer 
Itmand ftebt ſchon draußen vor der Thüre. Ich gebe 
fort, Kokonizza, ſei klug und erzähle dem fremden 
Mann nicht immer fort von euren heidniſchen Sit⸗ 
ten — 

„Ein Mann?“ fuhr Fatima empor. 

„Horſt du k er klopft ſchon wieder! Kokonizza — 
es iſt ein Krieger!“ 

Damit öffnete die Alte die Thüre und ſchlüpfte 
binaus, worauf alsbald mit feſtem Schritt ein Mann 
bereintrat, welcher kein Anderer war, als unſer Ber 
kannter — Philipp Reibitz. 


ches Philipp für die Orientalin empfand. Es bieße 
an den bei des jungen Mannes 
zweifeln, wenn annehmen wollte, ſein Mitleid 
für Fatima würde ſich begnügen dem dicken Hopprich 
einige Vorwürfe zu machen. Philipp, trotz feinem 
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Leichtſinn und feiner Gewohnheit das Böſe fait täg⸗ 
lich zu ſehen, war entſchloſſen für Fatima kräftig zu 
handeln, obgleich ihm das Wie? große Schwierigkei⸗ 
ten verurſachte. Denn was war er für ein zartes 
Mädchen zu thun im Stande, er, der von den Zufäl⸗ 
len des Krieges abhing und außer feinem Säbel fei- 
nen Grashalm im ganzen ſiebenbürgiſchen Lande ſein 
eigen nennen durfte? Demnach beſchäftigte ihn we⸗ 
niger der Gedanke, Fatima den Klauen Hopprichs zu 
entreißen, als die Abſicht, durch ſeinen Einfluß auf 
den Dicken das Loos des Mädchens zu mildern, und 
alle ſchurkiſchen Plane des Räubers auf eine ſpätere 
Zeit zu verſchieben, wo Philipp eher hoffte, das Mäd⸗ 
chen zu retten. 
Daß ihm Hopprich geſtattete, Fatimen einen Beſuch 
abzuſtatten, dafür wußte er dem alten Sünder Dank, 
obgleich er im entgegengeſetzten Falle dieſe Erlaubniß 
mit Gewalt erzwungen hätte. Um aber Fatima's 
Schickſal lindern zu dürfen, erkannte er klar, daß ein 
gutes Einverſtändniß mit ihrem Herrn vor Allem 
nothwendig ſei. 
Unter all' dieſen Beſorgniſſen trat der Krieger bei 
Fatima ein. Er war mit ſeinem gewöhnlichen kecken 
Weſen eingetreten, aber er fühlte ſich ſeltſam verle⸗ 
gen, als die bezaubernde Geſtalt der Orientalin von 
ihrem Lager aufſprang und ſtockenden Schrittes, voll 
Verwirrung, ſich ihm näherte. 
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Fatima wagte nicht die Augen aufzuſchlagen. Ihr 
Buſen war beftiger als je bewegt. Der Moment 
ſchien ihr Aehnlichkeit mit dem Traume zu haben, 
welchen ſie Ilianen erzählt hatte. Dies mehrte ihre 
Verwirrun 


g. 

„O Herr“ flüſterte ſie endlich, da Philipp noch 
immer ſchwieg und ganz verblüfft die fremdartige Er⸗ 
ſcheinung des Mädchens anſtarrte — und bei dieſem 
Worte wollte ſie zu ſeinen Füßen niederſinken. Aber 
Philipp bemerkte zeitig genug dieſe Bewegung und 
beſtürzter als zuvor fing er die ſchlanke Geſtalt der 
Orientalin in feinen Armen auf. 

„Was thut ihr?“ fragte er verwirrt. 

Aber Fatimen drängte ſich in dieſem Augenblicke 
von Neuem der Gedanke an ihren Traum auf. Es 
ſchien ihr, als ſei er zur Wirklichkeit geworden, ſie 
fühlte das Entzücken jenes Traumes verdoppelt und 
willenlos, von mächtigen Empfindungen durchſchauert, 
fanf fie mit geneigtem Haupte an die Bruſt des jun⸗ 
gen Mannes. 

Wenn etwas in der Welt den kecken, jungen 
Sachſen verwirren konnte, ſo war es ein Moment 
wie der jetzige. Um kurz zu fein, müſſen wir erklaren, 
daß er in jeder ft mit Weibern und fo auch 
in Abenteuern gleich dem vorliegenden gänzlich Neu- 
ling war. 

Er mußte ſich geſtehn — und zwar ohne einen 
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Lieblingsfluch — daß das Mädchen, welches fo eben 
ſtumm in feinen Armen hing, das ſchönſte war, wel⸗ 
ches er je geſehen, und daß es ihm eben keine Be⸗ 
ſchwer mache, die zarte Geſtalt an ſeiner Bruſt liegen 
zu haben. Ja, er empfand ein ſchauerndes Vergnü⸗ 
gen bei dieſer Berührung, aber wie in aller Welt 
follte er ſich aus der Sache ziehen, im Falle es der 
Dame belieben mochte, ein paar Viertelſtunden fo 
ſtumm an ſeiner Bruſt zu liegen? 

Wir wiſſen nicht, ob Philipp ſeine immer mehr 
ſteigende Verlegenheit nicht mit einem Fluch — denn 
dies war nun einmal ein nothwendiger Beſtandtheil 
ſeines Weſens — würde beendet haben, wenn nicht 
Fatima ſich allmählig erholend, ſelbſt zurückgetreten 
wäre und mit einem: „O Herr, vergib!“ ihm von 
Neuem zu Füßen hätte ſinken wollen. 

„Thut mir die Liebe,“ rief der junge Mann er⸗ 
ſchrocken ob der neuen Gefahr, „und laßt das. Es iſt 
nicht Sitte unſres Abendlandes — obgleich ich euch 
vollkommen entſchuldige, da ihr, glaub' ich, noch jen⸗ 
ſeits des ſchwarzen Meeres geboren fein.” — 

„Ja, Herr,“ erwiderte das Mädchen demüthig 
und kreuzte die ſchönen Arme über dem Buſen. 

Philipp erreichte nun raſch wieder ſeine verlorne 
Faſſung. 

„Wie ich ſehe“ ſagte er mit einem zufriedenen 
Blicke auf die hübſche und heitere Einrichtung des 
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Gemaches, „jo it Meifter Hopprich beſorgt euch mit 
freundlichen Dingen zu umgeben. Auf Kriegerwort! 
das Gemach ficht allerliebſt aus.“ 

Fatima ſchwieg noch immer, und der Krieger horte 


ch hoffe,“ fuhr er fort, „Meiſter Hopprich läßt 

euch mein Kind, was euch in un⸗ 

Lande erfreuen könnte. Wie? oder wäre dem 
Dann 


Sünder 5 
„Allah!“ rief die Türkin mit ängſtlicher Geberde, 
ich habe mich ja nicht beklagt! O Herr, ihr ſeht ja, 


Dieie Tartin fiodte hier. Philipp fand ſich veran⸗ 
laßt einen neuen Blick über das Gemach ftreifen zu 


„Ab“ rief er überraſcht, „was follen dieſe Bilder 
an den Wänden? Es iſt, dünkt mich, die Leidensge⸗ 
ſchichte unfres Heilandes abfonterfeit ?!“ 

„O Herr,“ ſagte Fatima und ſenkte tief ihr Haupt 
um ibre Thränen zu verbergen. 

Munk“ fragte Philipp, „die Bilder mißfallen 
euch wohl, mein Kind, weil fie euren Vorſtellungen 
von ſolchen Dingen zuwider find ?“ 


anten ver eee . 3 
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„O Herr!“ verſetzte die Türkin, „mein Herz iſt in 
den Gefilden meiner Heimat, in den Moſcheen der 
Gläubigen, und man hat mich gelehrt, anzubeten, wie 
meine Väter es gethan. Was ſoll ich mit den rothen 
und blauen Bildern hier? Ich weiß ſie nicht zu deu⸗ 
ten, und ihre farbigen Geſichter machen mich nur la⸗ 
chen. Iliana lehrt mich, ich ſolle vor Jenem nieder⸗ 
knien, der eine Dornenkrone trägt, und hat mir er⸗ 
zählt, wie ihn böſe Menſchen gepeinigt und getoͤdtet 
haben. O Herr, ich habe über ſeinen Leiden geweint, 
aber was ſoll ich das Bild deſſen anbeten, der kein 
Diener des Propheten war und den Allah ſo marter⸗ 
voll ſterben ließ, da er hingegen den Propheten auf 
feurigen Flügeln der Engel zu ſich in den Himmel 
nahm? O Herr, mein Vater, der Sandſchak von Na⸗ 
toli lehrte mich die Namen aller heiligen Männer von 
Iſpahan bis Iſtambul, und er nannte mir auch den Na⸗ 
men des Gekreuzigten. Aber warum ſoll ich den un⸗ 
glücklichen Mann anbeten, welchen die Gnade Allahs 
ſo ſichtbarlich verlaſſen hat? Wäre er heilig, würde 
mich mein Vater nicht gelehrt haben, ihn anzubeten?“ 

Philipp hörte erſtaunt die ſeltſamen Vorſtellun⸗ 
gen der Orientalin an, und es überkam ihn plötzlich 
ein heißer Bekehrungseifer. Zwar machte, er nach des 
dicken Hopprichs Ausdruck, mit der Religion nicht viel 
Federleſens, denn ein unruhiges, gefahrvolles Leben 
hatte dieſes Gefühl ſeines ſonſt geſunden Herzens 
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nicht zur Inbrunſt eines wahren Glaubens aufkeimen 
laſſen, aber er hatte von den damaligen ſtrengen 
Lehrbegriffen der Proteſtanten dennoch manche einge⸗ 
fogen, und fand es daher ſündhaft und gottes läſter⸗ 
lich, wenn er den Glauben ſeiner Väter antaſten 
börte. Dazu kam, daß die Vorſtellungen der Türkin 
fo bimmelſchreiend falſch und Unwiſſenheit verrathend 
waren, daß nur ein Heide fie hätte ertragen können. 
Philipp ging daber halb erzürnt, halb mitleidig, je⸗ 
denfalls aber mit friſchem Eifer an das Bekehrungs⸗ 
werk. 

„Mein Kind,“ ſagte er fo ſanft als möglich, „ihr 
babt da ſeltſame Begriffe von dem Glauben der Chri⸗ 
ſten und ihr werdet zulaſſen, daß ich euch hierin in 
Kürze aufklärt. Wit alſo vor allen Dingen, daß dies 
ſer gekreuzigte Mann der Sohn Gottes und ſein all⸗ 
einiger Prophet iſt, der in die Welt geſandt wurde, 
um aller Orten den wahren, einzig und allein echten 
Glauben zu verkünden.“ 

Die Türkin ſah ſehr erſtaunt aus. 

„O Herr,“ ſagte fie ſchüchtern, „es ſteht geſchrie⸗ 
= „Allah iſt groß und nur Mohamed fein Pro⸗ 

dd 

„Das iſt eine von euren Irrlehren,“ verſetzte der 
junge Mann etwas ärgerlich, „und ich muß euch ſa⸗ 
gen, daß ihr überhaupt manches lächerliche und thoͤ⸗ 
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„O Herr,“ ſagte Fatima mit zuverſichtlichem 
Blicke, „es ſteht geſchrieben, wir ſollen Allah fürchten 
und lieben, und unſer ganzes Leben in ſeine Hand 
geben.“ 

Dieſer Satz brachte den jungen Sen etwas 
außer Faſſung. 

„Das iſt ein ſchöner und richtiger Spruch, be⸗ 
merkte er, „und ich will nicht geſagt haben, eure 
ganze Religion ſei eitel Blendwerk und Trug. Aber 
ſie wimmelt von Thorheiten und Lügen.“ 

„O Herr,“ rief die Türkin ſanft, „unſre heili⸗ 
gen Derwiſche ſagen das Nämliche von m Glau⸗ 
ben der Chriſten.“ 

„Wenn das iſt,“ ſagte der junge . etwas 
ungeduldig, „ſo haben wohl beide Partheien Recht, 
und ich ſehe, daß der Irrthum an des Menſchen Geiſt 
gebunden iſt, ob er Gott oder Allah anbetet.“ 

„Biſt du erzürnt, Herr?“ ſagte das Mädchen 
nach einer Weile in der demüthig-anmuthigen Weiſe 
ſeines Geſchlechtes. 

„Was ſagt ihr?“ rief Philipp. „Ich erzürnt? 
Mein armes Kind, ich bin ſehr zufrieden, daß euch 
Hopprich ſo milde behandelt.“ 

„Milde, Herr?“ verſetzte Fatima. „Wiſſe, ſeit er 
mich von der Leiche meines Vaters raubte, iſt dies 
der erſte Tag, wo ich die Kleidung meiner Heimat 
tragen darf, und in der Schenke nicht aufwarten muß.“ 
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„Armes Kind!“ rief Philipp außer Faffung ge⸗ 
bracht, „fo böſe behandelt euch der alte Schelm? Aber 
brrubigt euch, von dieſem Tage an werdet ihr in ſei⸗ 
ner Schenke nicht mehr aufwarten, und ich will allen 
meinen Einfluß auf den Dicken aufbicten, daß er euch 
die Freiheit gebe —“ b 

„O nein, Herr!“ rief das Mädchen. „Was machte 
ich mit meiner Freiheit in dieſem fremden Lande? 
Ware mein Schickſal nicht neue Gefangenſchaft? Oder 
wer würde mich heimleiten unter die Palm en Natoli's? 
Ach, Fatima iſt allein und unglücklich!“ 

Philipp Neibig fühlte feinen kecken und rauhen 
Sinn bei dieſen herzbrecheriſchen Worten einigermaſ⸗ 
fen ſchmelzen, und dann betrachtete er das fchöne, 
weinende Kind mit großer Unruße, ob fein Schmerz 
ihm nicht allzu große Qual verurſache. 

eint nicht, Fatima,“ ſagte der mitleidige junge 
Mann und trat unwillkührlich einen Schritt näher. 
„Denn ſeht, wiewohl ich jetzt den Fahnen folgen muß, 
denen ich geſchworen, fo will ich doch, ſobald Fürft 
Kemeny wieder auf den Thron gelangt iſt, mein 
Pferd zu euren Dienſten zäumen und euch nach 
Iſtambul führen. Darauf könnt ihr euch verlaſſen!“ 
„O Herr!“ rief die Orientalin ſtürmiſch, „Allah 
dich für das Mitleid, welches du mit Fatima 
Aber Allah bewahre mich, daß ich dieſen An⸗ 
annchme, der dich jo großer Gefahr ausſetzen 
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würde. Fatima will nicht nach Haufe gehn, denn ihr 
Vater iſt geſtorben und ihr Bruder iſt im Kriege. Fa⸗ 
tima bleibt hier in dem fremden Lande — wenn du, 
o Herr, ſie ſchützen willſt!“ 

Die Orientalin faltete ihre zarten Hände und 
blickte dem jungen Mann mit ſchüchternem Ausdrucke 
in die Augen. 

„Bei meinem Schwerte!“ rief dieſer. „Ihr könnt 
euch darauf verlaſſen. Hopprich hat mir hoch und hei⸗ 
lig gelobt, euch ſanft und milde zu behandeln, bis ich 
zurückkehre. —“ 

„Wirſt du mich dann aus dieſem Hauſe in dein 
eigenes führen, o Herr?“ fragte die Orientalin mit 
dem naiven Ausdruck einer demüthigen Sklavin. 

„In mein Haus, Fatima?“ rief der junge Mann 
überraſcht und beunruhigt. „Beſinnt euch, ich bin ein 
Krieger, und mein Eigenthum iſt mein Säbel allein.“ 

Aber die Orientalin fuhr lächelnd fort: 

„Iliana hat mir geſagt, Herr, du wäreſt einer der 
Paſcha's des vertriebenen Fürſten. Wenn ihr aber ge⸗ 
ſiegt habt, dann werden dir deine Unterthanen ein 
ſchönes Haus bauen, und dann wirſt du Sklavinnen 
brauchen, und Diener, und prächtige Teppiche. Dann 
wirſt du Fatima aus dieſem böſen Hauſe führen und 
Fatima wird dem großen und tapfern Paſcha dienen 
— und der Paſcha —“ 

Fatima's Züge trugen den Ausdruck ſtillen in⸗ 
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nern Glückes, als fie in dieſen reizenden Träumer 
reien ſtockte. Sie ſchlug die Augen nieder und lächelte 
Kill vor ſich bin. 

„Nun und der Paſcha ?“ fragte Philipp, der 
ſelbſt lächelnd und von der naiven Anmuth des Mäd⸗ 
chens gefangen daſtand. 

„Der Paſcha — fuhr die Orientalin leiſe aber 
mit entzücktem Aus druck fort „— der Paſcha — wird 
die arme Fatima lieben!“ 

Philipp hörte dies Geſtändniß mit etwas ver⸗ 
wirrten Sinnen an. 

„Verlaßt euch auf mich,“ ſagte er dann haſtig, 
indem er ſeinen Säbel feſter umgürtete. Ich werde 
dich retten, liebes ſüßes Mädchen. Es wäre eine 
Schande für einen ehrlichen Mann, dich einem unge⸗ 
wiſſen, unglücklichen Schickſal zu überlaſſen. — Ich 
werde mit Hopprich ſprechen. Und wenn wir geſiegt 
haben — euer Vertrauen ſoll ſich belohnen — Ja, 
wenn ich einft ein eigenes Haus beſitze, bei Gott und 
e ee eee du ſüßes 

Entzückt ſank Fatima ihm zu Füßen, aber Phi⸗ 
lipp, wahrſcheinlich etwas angeſtrengt durch feine letz⸗ 
ten Worte, wandte ſich um, doch nicht ohne einen 
Blick des Abſchiedes auf die Orientalin geworfen zu 
haben, und zog mit toͤnenden Schritten ab, deren Eile 
er nicht früher muͤßigte, als bis er bemerkte, daß er 
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Broos weit hinter ſich gelaſſen, und einem Thoren 
gleich auf dem einſamen Felde einherſchreite. Etwas 
erſtaunt drehte er ſich um, und indem er dem Markt⸗ 
flecken wieder zuwandelte, konnte er nicht umhin, ſich 
das ſchmeichelhafte Geſtändniß zu machen, daß er in 
der eben ſtattgefundenen Unterredung mit der Orien⸗ 
talin ſich des Fluchens in ſehr preiswürdiger Weiſe 
enthalten habe. — 


Viertes Kapitel 


Das Thal von Hatzeg. 


Schönes Hatzegthal! lieblicher Garten des ſieben⸗ 
bürgiſchen Landes! reiche, paradieſiſche Gegend! Eine 
freundliche Sonne reift den Anbau deiner Gefilde, 
zahlloſe Dörfer beleben die Fläche oder lehnen ſich 
traulich ringsum an die Berge, erquickende Bäche, 
unter ihnen die wilde Strell, eilen zwiſchen ihnen 
hindurch, herrliche Obſtbäume nährt der fruchtbare 
Boden, und weit und breit iſt Anmuth und ländliche 
Ruhe. 8 
Schönes, liebliches Hatzegthal! 

Mächtige Gebirge im Süden und Weſten umrah⸗ 
men das ſchöne Bild, und zwei wichtige Päſſe verbin⸗ 
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den das Thal mit feinen Nachbarländern, der Wala⸗ 
dei und dem ungariſchen Banat. Schon frühe war 
daher das fo wichtig gelegene Thal den Raubzügen 
der Eindringlinge ausgeſetzt, aber immer wieder er⸗ 
ſetzte ein neuer Lenz die von rauher Krieges hand ver⸗ 
letzten Reize. Und welche Erinnerungen bewahrt dies 
ſchoͤne friedliche Thal! 

Durch den eifernen Thorpaß drangen ſchon Tra⸗ 
jans Legionen in das Thal herein, und jetzt noch zie⸗ 
ten es die Ruinen der alten Sarmiz, der ſtolzen Ul⸗ 
via Trajana! 

In dieſem Thale ſchlugen die türkiſchen Heerfüh⸗ 
rer gegen die Siebenbürger manche blutige Schlacht, 
dies Thal ſah jo manchen Paſcha, jo manchen Tata⸗ 
renbaufen auf blutigen und flammenden Pfaden in 
das Innere des Landes ziehen! 

Und doch find keine feiner Reize verwelkt! friſch 
und blühend wie vor Alters ſonnt es ſich noch immer 
an den Strahlen einer fünlichen Sonne und durch fo 
viele Jahrhunderte iſt es noch immer geblieben — 
das ſchoͤne liebliche Hatzegthal! — 

Um die Mitte des ſiebzehnten Jahrbunderts be⸗ 
fand ſich in den Bergen um den Retpeſat — um je⸗ 
nen ſtumpfen Nieſen der ſüdlichen Berge Siebenbür⸗ 
gend — ein einfames, verrufenes Haus, welches uns 
weit des eifernen Therpaſſes gelegen war, dem Ver⸗ 
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nehmen nach aber häufiger von verwegenen Straßen⸗ 
rittern und Strolchen als von ehrlichen Reiſenden 
beſucht wurde. 

Es war ein von Alters her berüchtigtes Haus 
von großem Umfange und inmitten der Wälder ge⸗ 
legen. Seltene Reiſende wußten viel zu erzählen von 
dem alterthümlichen Ausſehn des Gebäudes, von dem 
weiten öden Hofe, den verfallenen Schopfen und 
Pferdeſtällen mit ihren klaffenden Dächern und zer⸗ 
brochenen Krippen, von den verhungerten, unausge⸗ 
ſetzt heulenden Wolfshunden, und von dem wüſten 
Ausſehn der hie und da lungernden Knechte, welche 
Gegenſtände alle ſammt dem finſtern Forſt der Umge⸗ 
bung die unlieblichſte Vorſtellung von dem rs 
Gebäude erwecken mußten. 

Das Gebäude war bekannt unter dem Namen 
des einſamen Hauſes, und es gingen viele Sagen im 
Thale von Mordthaten und andern ſchrecklichen Aben⸗ 
teuern, die alljährlich in dem öden Baue ſtattfänden 
welches zur Folge hatte, daß das einſame Haus voll⸗ 
kommen das blieb, was ſein Name bezeichnete. 

Seine Bewohner waren wenig bekannt, zuweilen 
nur kam irgend ein verwegen ausſchauender Diener 
nach dem Marktflecken Hatzeg hinab, um Lebensmit⸗ 
tel aufzukaufen. Die Einwohner von Hatzeg wichen 
dieſen Leuten ängſtlich aus, denn die verwegenen 
Burſche hatten ein Ausſehn, als wüßten ſie beſſer 
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mit dem Dolch denn mit böflichen Reden umzuſprin⸗ 
gen. Doch bezahlten ſie ehrlich und ohne zu handeln, 
was die verkaufenden Bewohner zu ihrem großen 
Vortheile zu beuützen wußten, unter der Entſchuldi⸗ 
gung fo ſpitzbübiſch ausſehende Leute müſſe man mit 
anderm Maß und Gewicht bedienen als ſeine Nach⸗ 
barn und ſonſtige ehrliche Leute. 

Sonderbar war, daß Keiner der Bewohner von 
Hatzeg den Namen des Beſitzers vom einſamen Hauſe 
kannte. Zwar hatte ihn Mancher geſehn, denn feit 
vielen Jahren ſchon wohnte er in dem oͤden Baue, 
aber dennoch war ſein Name ſo unbekannt als ſeine 
Abkunft und ſeine Schickſale. Die Urſache deſſen ſchien 
ein abſichtliches Geheimniß, womit der Mann ſich 
umgab, und welches die damaligen unrubigen Zeiten 
begünstigten, wo faft jedes Jahr einen Türkeneinfall 
aufzuweiſen hatte und neben den inländiſchen Natio⸗ 
nen ſich Deutſche, Türken, Polen und Tataren im 
wüſten Gemenge in dem unglücklichen Vaterland 
berumtummelten. Denn die Welle der Zeit war eine 
wilde, ungeheure Welle, welche über Siebenbürgen 
herüber und hinüberſpülte und allerlei Nationen durch⸗ 
einanderwarf, fo daß jede Stunde neue Erſcheinun⸗ 
gen brachte und wieder hinwegführte. Welcher von 
dieſen verſchiedenen Nationen der Beſitzer des einſa⸗ 
men Haufes gehörte, war zweifelhaft, denn man 
wußte von Reiſenden, die ſich dort einige Stunden 
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aufgehalten hatten, daß er alle Landesſprachen, Un⸗ 
griſch, Walachiſch und Sächſiſch mit gleicher Fertig⸗ 
keit ſpreche. 

Dies war das Wenige, was von dem einſamen 
Hauſe und deſſen Bewohnern im Thale von Hatzeg 
bekannt war. — 

An einem heitern Octoberabend hielt auf der im 
Norden des Thales gelegenen Höhe von Szilvaſch 
ein Reiter, welcher mit Bewunderung, wie es ſchien, 
das vor ihm ausgebreitete Thal überblickte. 

Dieſer Reiter war Philipp Reibitz, der ſeine Reiſe 
nach Hatzeg angetreten hatte, um dem Zwecke zu ge⸗ 
nügen, den er dem dicken Hopprich ſo ſorgfältig ver⸗ 
ſchwiegen hatte. Sein Auge, das ſchon öfters die 
reiche Szenerie des Hatzegthales bewundert, bewun⸗ 
derte dennoch auch heute wieder das liebliche Thal, 
welches von der eigenthümlichen Beleuchtung der ſin⸗ 
kenden Sonne übergoſſen war. 

Es war ein milder, klarer Herbſtabend, der eine 
ſanfte Dämmerung bereits über das Thal deckte. 

Die bewaldeten Berge in der Nähe des Retyeſates 
glänzten in den ſchillernden Strahlen der Sonne, 
welche jenſeits des eiſernen Thorpaſſes über den Step⸗ 
pen Niederungarns unterging. Breite Purpurflecken 
lagen auf den Abhängen und in den Gefilden, und 
lange rothe Wolken warfen ein eigenthümliches Licht 
über die Szene. 
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Ein fübler Abendwind raufchte durch die Bäume, 
welche die Hohe von Szilvaſch krönten, blies in da 
dürre abgefallene Laub, daß es ſprühend umherflog, 
und kräuſelte kleine Staubwolken auf der Straße, 
die von Szilvaſch herab durch das Thal nach Hatzeg 
führte. = 
Ueber dieſe Straße zogen einzelne Walachen, 
theils zu Fuße, theils zu Wagen, und hatten große 
Schaͤferhunde neben ſich, die öfters langathmig in 
die Abendluft hinaus heulten. 

Zuweilen zerriß die Luft der gellende Pfiff eines 
Hirtenknaben, der auf den Abhängen von Szilvaſch 
an der einſamen Glut lagerte, oder durch das kahle 
Gebüſch irrte. i 

Auch börte man manchmal den nelancholiſchen 
Geſang eines Walachenmädchens, welches Werkzeuge 
des Acker⸗ und Gartenbaues tragend, in ſeiner an⸗ 
mutbigen leichten Tracht die Straße entlang ſchritt. 

Oft auch erſchollen ferne Hörner, eintönig zwar, 
aber doch wohllautend, denn um die Abendzeit trie⸗ 
ben die Hirten ihre Thiere vom offenen Felde nach 
ibren Stallungen. 

Das ganze Thal mit ſeinen in der Dämmerung 
verſchwindenden Dörfern mit der Ruhe, die über ſei⸗ 
nen Gefilden lag und mit dem fanften Lichte, das 
noch bie und da auf höbergelegenen Punkten weilte, 
war ein anziebendes Gemiſch von Ländlichkeit und 
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Gebirgsſchönheit, ein ſiebenbürgiſches Bild voll Her 
terkeit und Friede, aber von ernften Bergen und For⸗ 
ſten umrahmt. 
Philipp ritt langſam die Höhe von Szilvaſch 
hinab und weidete ſeine Blicke an dem ſchönen Thal, 
wobei durch ſein Herz ſanftere Empfindungen als ge⸗ 
wöhnlich zogen, denn der milde Eindruck, den das 
friedliche Thal auf ihn ausübte, beſchwor auch die 
Erinnerung an die Orientalin herauf, und der junge 
Krieger mußte ſich geſtehn, daß die Erinnerung an 
dies ſchöne Geſchöpf, das ihn feine Neigung fo unbe⸗ 
fangen hatte merken laſſen, ſein Herz mit ſanften, wohl⸗ 
thuenden Gefühlen füllte. Er rief ſich während ſeines 
langſamen Hinabreitens Geſtalt und Angeſicht der 
Orientalin, unabläſſig ins Gedächtniß und dann fragte 
er ſich, warum er das reine, zarte Geſchöpf nicht ſogleich 
der Hand des plumpen Hopprich entriſſen habe? warum 
er die Liebe des Mädchens nicht mit einer gleichen 
Empfindung erwiedern ſolle? Er geſtand ſich mit ei⸗ 
nigem Mißbehagen zu, daß er juſt nicht den Edelmü⸗ 
thigſten geſpielt habe, wobei ihn feine wirkliche Unfͤͤhig⸗ 
keit für die Orientalin zu ſorgen wenig tröſtete. 
„Oheim Spiker,“ murmelte er vor ſich hin, „hätte 
ſich vielleicht bewegen laſſen, etwas für das arme 
Geſchöpf zu thun, denn er iſt ein gutherziger Mann 
— — aber freilich Frau Katharina hätte das auf 
keinen Fall zugegeben, denn fie iſt zu vorſichtig, un 
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mit einem Stoßſcufzer begnügen!“ | 
„Beiläufig,“ fuhr der junge Mann fort, deſſen 
FT 


und fremmerer Sitte pflegen; der baſe Beind ſel nic 


Der junge Mann brummte bei diefem Anblick 
etwas in den Bart, was feinen nur eben geäußerten 
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Entſchluß glorreich zu Schanden machte, dann blickte 


er mit Verdruß auf feine Waffen und fein ermüdetes 
Pferd. Einen Augenblick hielt er ſogar die Zügel deſ⸗ 
ſelben an, dann aber ließ er es langſam weiter gehn 
und ſprach für ſich hin: 

„Das Klügſte iſt, ich reite den Spahis ganz keck 
entgegen. Ich will mir ein friedfertiges Anſehn zu 
geben ſuchen, denn ich wünſchte, ſie überſähen mich 
ganz. Es dürfte ihnen ſchwerlich lieb ſein, einen An⸗ 
hänger des Fürſten Kemény mit heiler Haut forttra⸗ 
ben zu laſſen. Der Henker hole ſie insgeſammt!“ 

Demnach bemühte er ſich ſeine martialiſche Hal⸗ 
tung in eine friedfertige umzuwandeln, und ſein ſchö⸗ 
nes Reitertalent unter einem ziemlich lächerlichen . 
kleppern zu verbergen. 

Alſo beſchäftigt näherte er ſich raſch den Türken⸗ 
Reitern, die im Trabe heranſprengten. 

Hiebei konnte er nicht umhin die Pracht der Spabi 
zu bewundern. Es ſchien, als ſchwebten ſie auf ihren 
ſchnaubenden Roſſen über die Straße. Der junge 
Mann dachte ſeiner eigenen unkriegeriſchen, lächerli⸗ 
chen Haltung. 

„Nun,“ brummte er, „ich wette die Heidenhunde 
werden ihrer gewöhnlichen Späſſe nicht vergeſſen. 
Verdammt will ich ſein, wenn ich ihnen nicht ſogleich 
zeige, wie Johann Kemény's Offiziere reiten.“ 

Stracks ſchnellte er ſich bei dieſen Worten in eine 
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achtunggebietende Haltung empor, drückte den Feder⸗ 
but ins Angeſicht und zwang ſein ſchnaubendes Roß 
mit Zügel und Sporn zu einem raſchern Gang. Alſo, 
das fühlte er, durfte er und ſein Pferd mit Ehren vor 
den prächtigen Türkenreitern erſcheinen. 

Es dauerte nicht lange, ſo erblickte er bereits die 
ganze Schaar, die aus vierzig bis fünfzig Reitern be⸗ 
ſtehen mochte, vor feinem Pferde. Etliche der Spabi 
verließen die Reihen und kamen auf den einzelnen 


„Wobinaus ‚ Giaur P- rief Einer in ſchlechtem 


Ungriſch. 

Li, das iſt leicht erſichtlich!“ verſetzte Philipp 
verdrießlich. „Wenn ihr die Richtung betrachtet, in 
welcher die Naſe meines Pferdes ſchnaubt, fo denk' 
ich, waͤr's nicht ſchwer zu errathen, daß ich nach 
Hatzeg will.“ 

„Was iſt dein Feldgeſchrei ?“ fragte der Türke 
von Neuem, indem er ganz nabe kam. 

Philipp, der die Frage verfänglich fand, verſetzte: 
„Wer kann wiſſen in vieſer unruhigen Zeit, was fein 
Feldgeſchrei it ? Heut regiert uns der Eine, morgen 
der Andere! Was wir heute rufen, dafür ſchlaͤgt man 


uns morgen tobt. Iſt's nicht klüger, wir ſchweigen !“ 


Der Türke ſchien zwar mit einem gravitätiſchen 
Kopfnicken der Wahrheit des Geſagten beizupflich⸗ 
ten, fubr aber nach einem kleinen Nachdenken fort: 


* 
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„Du weißt alſo nicht, zu welcher Partei du dich 
halten ſollſt?“ 

„So eigentlich weiß ich das freilich nicht,“ ante 
wortete Philipp zögernd. 

„Wohlan,“ ſagte der Türke, „ſo rufe: Ali Paſcha 
und Apafi! das ſei dein Feldgeſchrei von heut an!“ 

„Verdammt will ich ſein, wenn ichs thue!“ ſprach 
Philipp in ſich hinein, laut aber erwiederte er: „Ihr 
werdet ſelbſt einſehn, tapfre Krieger, daß ich, eh' ich 
zu einer Partei übertrete, mich von ihren Abſichten, 
Hoffnungen, Gefahren überzeugen muß. —“ 

„Bei dem Barte des Propheten! das ſollſt du 
nicht! Wo haſt du deine Ohren gehabt, als man 
Apaſi zum Fürſten ausrief, und der Erkohrene des 
Propheten, die Sonne Iſtambuls und des geſamm⸗ 
ten Weltalls durch allergnädigſten Ferman dies Land 
zu ſchützen verſprach? Ruf, was ich dir ſagte, du 
Hund, oder —“ 

„Ich widerſetze mich jedem Zwang!“ rief der 
junge Mann verwegen. „Ich will damit nicht ſagen, 
ich ſei ein Widerſacher der Sonne Iſtambuls, aber 
ich will als ein freier Mann meine Meinung aus⸗ 
ſprechen.“ 

„Allah! Allah!“ rief der Türke. „Was iſt eln 
freier Mann! Wer iſt frei, wenn der Erkohrne des 
Weltalls gebietet? Gehorche, frecher Hund, oder vw. 
ſollſt Hatzeg nicht lebendig erreichen!“ N 
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Bei dieſen Worten fühlte ſich Philipp bewogen 
einem rafchen Zug feinen Säbel zu entblößen. 

„Ich ſag euch ein für allemal,“ rief er,, daß ich 
dann einen Entſchuß faſſen kann, wenn ihr fried⸗ 
und 


Partei zu gewinnen ſucht!“ 

Die Türken ſaben ſich erſtaunt unter einander an, 
und würden wahrſcheinlich in dem Löblichen Eifer ihre 
Parthei zu verstärken, den jungen Mann niedergeſä⸗ 
haben, wenn nicht in dieſem drohenden Moment 


Stimme laut wurde. 

auf erſchien ein junger Türke, der ein 
weißes Pferd rin und ſich in Kleidung und 
von den llebrigen auszeichnete. Eine Edel⸗ 


ihr?“ rief der junge Türke, unter⸗ 
brach ſich aber, febal er den bedrohten jungen Mann 
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genauer betrachtet, ſogleich mit dem freudigen Aus- 
rufe: „Du biſt es, mein junger Freund aus den 
Steppen der Noghai!“ 

Philipp ließ bei dieſen Worten feinen Säbel raſch 
in die Scheide zurückfallen, ſtreckte ſeine Hand aus, 
rief ebenfalls mit dem freudigen Ausdruck des Muſel⸗ 
mannes: „Wie! Muley Aga? Mein Retter, mein 
edelmüthiger Freund!“ 

Der Türke ſchüttelte freundlich die bergeotene 
Hand des Chriſten. 

„Ich dachte nicht dich hier zu treffen, mein jun⸗ 
ger Freund,“ rief er. „Allah iſt groß. Dank ſei ihm! 
Ich habe mich oft gefreut, wenn ich deiner gelunge⸗ 5 
nen Rettung mich erinnerte!“ 

„Ihr habt mich zu ewigem Dank verpflichtet, 
Muley Aga,“ verſetzte Philipp, „ohne euch ſäße ich 
jetzt in den Steppen der Noghai als Pferdehüter ir⸗ 
gend eines grauſamen Chans, und hätte mehr Aus⸗ 
ſicht todtgeſchlagen zu werden, als mein Vaterland 
wieder zu ſehn. Ihr habt edel gehandelt, Mulej Aga, 
ich ſag' es ſtets und mit tiefem Danke: ihr habt 
meine Rettung bewerkſtelligt!“ 

Muley Aga lächelte und verſetzte: 

„Dein Muth, junger Freund, deine Tapferkeit, 
haben dich gerettet, nicht meine e Unter⸗ 
ſtützung.“ 

„Wie L, rief Philipp, „hätte ich mich retten tön⸗ 
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nen, wenn ihr mir nicht ein Pferd geſchenkt, wenn ihr 
mir bei dem Chan nicht einige Freiheit erwirkt hättet, 
damit ich nicht immerwährend an den engen Raum 
feines Zeltes gefeſſelt wäre, von wo aus ich meine 
Flucht auf keine Weiſe bewerkſtelligen konnte? Euch 
allein dank ich meine Rettung, ohne euch wär' ich der 
unglücklichſte Menſch unter der Sonne!“ 

„Laß es gut fein, mein junger Freund,“ ſagte lä⸗ 
chelnd der Türke, der vergebens den ſtürmiſchen Dank 
des jungen Mannes abzuwehren ſuchte; „ich wäre 
des Namens meines armen Vaters, des Sandſchak 
von Natoli, nicht würdig, wenn ich nicht ſtets bereit 
wäre, den Nothleidenden beizuſtehn. Und in deinen 


2 Reden und deinen Zügen las ich einen geheimnißvol⸗ 


len Befehl Allah's dir beizuſtehn. — Wohin gebt 
jetzt dein Pfad ?“ 

„Nach Hatzeg,“ erwiederte Philipp. „Sagt mir 
1 auserleſene Schaar 

Mule Aga warf einen wohlgefälligen lich auf 
die kleine, abet gewählte Schaar und ſagte: „Ich ſoll 
die Beſatzung von Deva verſtaͤrken, und dahin geht 
unfer Weg.“ 

In dieſem Augenblicke fiel es Philipp bei, die 
Hilfe des jungen und angeſehenen Türken für Fa⸗ 
tima anzuſprechen, und ſchon ſchwebte ihm die Rede 
auf den Lippen, als er noch zur rechten Zeit bedachte, 
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tige Offiziersſtelle bekleidete, wenn er das unglück⸗ 


liche Schickſal feiner Landsmännin erfahren, leicht für 
ganz Broos gefährlich werden könne, und daß ſodann 
die Miſſethat Hopprichs eine zweite Verheerung des 
unglücklichen Marktfleckens zur Folge haben könne. 
Somit ſchwieg Philipp und überließ es ganz ſeiner 
eigenen Kraft, die Orientalin zu retten. 

Mittlerweile war der Abend tief herabgeſunken, 
die Spahi aber eilten, aus Sorge für ihre Pferde, 
das Dorf Szilvaſch zu erreichen. Muley Aga nahm 
daher Abſchied. * 

„Allah ſei mit dir, mein junger Freund!“ rief 
der Türke, und drückte Philipp herzlich die Hand. 
„Ich hoffe dir noch oft zu begegnen, ſo lange Apaſi 
Fürſt iſt.“ 

Philipp antwortete in gleicher Weiſe und ſchon 
wollte Muley Aga fortſprengen, als er ſich plötzlich 
beſann, nah an Philipp heranritt und, ohne von ſei⸗ 
nen Untergebenen gehört zu werden, flüſterte: „Fürchte 
nicht Verrath, wenn ich frage, ob Apaſi oder ob Ke⸗ 
meény dein Fürſt iſt?“ 

„Ich ſtehe nicht auf eurer Seite, Aga!“ we, 
Philipp offen. 

Der Türke ſchwieg eine Zeit lang, dann ſagte er: 
„Ich darf deiner Sache kein Gedeihen wünſchen, ich 
muß euer Feind ſein, aber wie auch das Geſchick ent⸗ 
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ſcheiden möge, unter Ali Paſcha's Günſtlingen wirft 
du imme rdar einen edelmüthigen Feind und einen 
bülfreichen Freund befigen.“ 

Ebe Philipp antworten konnte, war der Aga ſchon 
forigeſprengt und ihm nach im ſcharfen Trabe feine 
ganze Schaar. Lange, nachdem Philipp die Reiter 
aus dem Geſichte verloren, horte er noch den Huf⸗ 
ſchlag ihrer Pferde, welche raſch die Anboͤhe von Szil⸗ 
vaſch hinauftrabten. 

Philipp wandte ſich daher um und ließ ſein Pferd 
die Richtung gegen Hatzeg wieder fortſetzen. Er be⸗ 
gann den Wunſch zu hegen, ehbaldigſt eine Nachther⸗ 
berge zu erreichen, denn die Octobernacht war wegen 
der Nähe der Gebirge ziemlich froſtig und der Wind 
blies mit verdoppelter Kraft, ſeit die Nacht niederge⸗ 
ſunken. Philipp ſtrengte demnach ſein Pferd an 
eme auf das nicht ferne Hatzeg loszu⸗ 


Da die Nacht klar war, ſo bemerkte Philipp nach 
einem viertelſtündigen Ritte einen einzelnen Reiter, 
der einen Feldweg, welcher die Hauptſtraße kreuzte, 
berauffprengte, und in Kurzem mit Philipp zuſam⸗ 
mentreffen mußte. Dem jungen Mann war die Ge⸗ 


nicht 

ſeines Pferdes ſo ein, daß er genau in dem 
wo der Fremde die Straße nach Hatzeg 

ſchnitt, auf demſelben Punkte der Straße hielt. 
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„Habt guten Abend!“ rief der junge Mann auf 
ungariſch dem Fremden zu, der, ſo weit die Nacht 
zu ſehen erlaubte, wohl bewaffnet war und einen 
breiten runden Hut trug, der ſein Geſicht bedeutend 
in Schatten ſtellte. 

Der Fremde hielt bei dem Laut der Stimme 
Philipps ſein Pferd ſehr plötzlich an und verſetzte 
nach einer kleinen Pauſe ebenfalls auf ungariſch: 

„Euch gleichfalls guten Abend!“ 

„Führt euch der Weg nach Hatzeg?“ fragte Phi⸗ 
lipp, welcher bemerkte, daß der Fremde mit einer 
geſchickten Zägelbewegung ſein Pferd nach der Rich⸗ 
tung des Marktfleckens geſchwenkt hatte. 

„Ja,“ verſetzte der Fremde, „darf ich euch Ge⸗ 
ſellſchaft leiſten?“ 

„Das wird mir ſehr angenehm ſein,“ rief der 
junge Mann und trabte nun neben ſeinem unbekann⸗ 
ten Begleiter hin. 

„Ihr reitet wohl zum erſten Male dieſen Weg zu 
warf der Fremde hin. 

„Zum erſten Male,“ antwortete der junge Mann, 
„das heißt von dieſer Seite kam ich noch nie in das 
Thal herein, aber oft genug von andern Seiten, und 
jede Stelle deſſelben iſt mir ſo bekannt als meine 
Heimath.“ 

„Ja,“ ſagte der Fremde, „der Soldat zieht 
ſein ganzes Daſein über durch hundert verſchiedene 
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Gegenden, und unſer Hatzegthal war ſchon oft der 
Schauplatz fremder und einheimiſcher Kämpfe.“ 
„Woraus ſchließt ihr, daß ich Soldat ſei?“ fragte 


. Philipp überrafcht, da er außer den Waffen, die aber 


damals von Jedermann getragen wurden, kein Ab⸗ 


zeichen feines Stanbes an fh hate. 


„Ei,“ erwiederte der Fremde gefaßt, „fo etwas ift 
leicht erſichtlich. Die Haltung, Herr, und der Schritt 
eures Pferdes verriethen mir ſogleich euren Stand.“ 

„Ein ſcharfes Auge, fürwahr!“ dachte der junge 
Mann und ſetzte laut hinzu : „Ihr ſeid wohl anſaͤſſig 
in dieſem Thale f“ 

„O ja,“ verſetzte der Fremde nachläſſig, „in die⸗ 
ſem Thal — oder auf dieſen Bergen.“ 

„Das iſt gleichviel,“ ſagte Philipp. „So lange 
ts Tag war, erblickte ich manches Dorf, welches mehr 


ſchreibung nach rechts vom Netyefät liegen muß, ein 


einfamer Bau inmitten der Wälder ? 


„Ich kenne ihn,“ entgegnete der Fremde mit tie⸗ 
fer Stimme, „fie nennen ihn im Thale das einfame 


weit iſts von Hatzeg bis dahin?“ fragte 
der, wie der Leſer bereits weiß, dem dicken 
verſprochen hatte, den Bewohnern des 
Wald hauſes einen Beſuch abzustatten. 

4 
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„Je nachdem ihr reitet,“ ſagte der Fremde in dem 
vorigen Tone. „Aber es iſt euch wohl unbekannt, daß 
das einſame Haus ein verrufener Platz ift 2“ 

„Das dachte ich wohl!“ verſetzte lachend der 
junge Krieger. „Der Mann, der mich hinbeſchied, iſt 
kein Genoß ehrlicher Leute! 

„Und fürchtet ihr nicht,“ fuhr der Fremde fort, 
Jenes verrufene Haus zu betreten?“ 

„Verdammt will ich ſein!“ rief der junge Mann, 
„wenn ich je erfahren, was Furcht iſt. Ich mich fürch⸗ 
ten, Herr? Ich habe manchen Schurken geſehen und 
geſprochen und bin wohl oft geweſen, wohin ehrliche 
Leute nicht taugen, das kann ich euch verſichern.“ 

„Fern ſei es von mir,“ ſagte der Fremde in wärs 
merm Tone, „euern Muth zu bezweifeln. Haltung 
und Wort verrathen mir, daß ich neben einem kühnen 
Manne reite. Seid ihr ein ſolcher, ſo nennen euch die 
Bewohner des einſamen Hauſes gewiß willkommen.“ 

„Woher wißt ihr das?“ fragte der junge Mann, 
indem er ſich mit einigem Erſtaunen nach ſeinem Be⸗ 
gleiter umwandte. 

In unverändertem Tone aber verſetzte dieſer: 

„Es gehen im Thale mancherlei Sagen über die 
Bewohner jenes Hauſes, aus denen ſich leicht ſchlie⸗ 
ßen läßt, ſie ſeien kühne, verwegene Leute.“ 5 

„Was aber in aller Welt iſt das a 
ſie in dem einſamen Baue treiben?“ | 


* 
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„Herr, es iſt ein Wirihsgeſchäft,“ ſagte der 

Fremde kurz. | 
„Und doch iſt das Haus verrufen?“ 


„Eben weil man ſeine Bewohner als kühne Leute 
kennt. Der Krieg, der ſeit mehreren Jahren durch 
alle Gegenden des Landes tobt, gibt ihnen Gelegen⸗ 
beit als Partheigänger verwegene Thaten auszuüben, 
die ihnen reichen Vortheil und böfen Ruf brachten.“ 

„Mich düntt,“ versetzte Philipp, „das fe eben 
nichts weiter als Räuberhandwerk.“ 

„Unt was,“ rief der Fremde, „thun Siebenbür⸗ 
gens Fürſten, was thun unfre jetzigen Freunde, die 
Türken anderes? Sie treiben Näuberei im Großen, 


5 jene unter dem Schutze heiliger Wappen, denn fie 


brennen und morden unter Vortragung des Wappens 
der drei Nationen, und dieſe, die Türken, morden 
und rauben, weil ihr beidniſches Geſetz und Gelüſte es 


inen befieblt. Das Land iſt in Partheien getrennt, 


jede ſucht ſich zu behaupten und der Andern Abbruch 
zu thun. Große und kleine Räuber kämpfen unter 
den Augen der obmmächtigen Geſetze gegen den Reich⸗ 
thum der Friedlichen. Die Sicherheit it dem Belie⸗ 
ben des Stärkeren preisgegeben. Wer nicht unterge⸗ 
ben will, muß Gewalt mit Gewalt vertreiben, Kraft 
gegen Kraft aufbieten und erlittenes Unrecht mit 
Zinſen zurück geben. kommen ihm die großen 
Näuber auf den Hals, denn fie lauern auf die 
a 1 * 
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Schwachen. Frevelthaten, immer verdoppelt, erhalten 
das Volk in Furcht, und der ſie verübt, iſt ſicher vor 
Feinden, denn ſie fürchten ſeine Kraft und ſeine Der 
wegenheit.“ 

„Verdammt!“ unterbrach Philipp erſtaunt den 
Sprecher, „ihr haltet da den Straßenhelden eine 
ſchöne Schutzrede!“ 

Der Fremde ſchwieg einige — 

„Was ich ſage,“ verſetzte er dann, „iſt aus der 
reifen Betrachtung der jetzigen Zuſtände unſeres Lan⸗ 
des geſchöͤpft. Doch da iſt Hatzeg. Wir müſſen uns 
trennen.“ 

„Jedenfalls,“ ſagte Philipp, „ſeid ihr ſelber ein 
verwegener Burſche, und es thut mir leid, daß ich 
mich von euch trennen muß, denn eure ſeltſamen Re⸗ 
den brachten mich auf neugierige Gedanken, wer ihr 
eigentlich fein moͤget?“ 

„Wir trennen uns hoffentlich nicht für immer,“ 
verſetzte der Fremde ausweichend. „Ich hoffe euch bald 
wiederzuſehen, mein kühner junger Krieger. Wollt ihr 
übrigens euer Gedächtniß ein wenig anſtrengen, ſo 
werdet ihr euch erinnern, daß wir zwei uns bereits 
geſehen haben.“ 

„Ich euch geſehen?“ rief der junge Mann er⸗ 
ſtaunt. 

Sie waren jetzt bei den erſten Häuſern des 
Marktfleckens angelangt, der Fremde aber zeigte keine 
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Luft mit binein zu reiten, ſondern wandte fein Pferd 
links ab. | 0 

„Wir haben uns geſehen,“ erwiederte er auf Phi⸗ 
lipps ſtaunende Frage, „erinnert euch nur — es iſt 
nicht lange ber — in der fröhlichen Eule!“ 

Damit drückte er ſeinem Pferde die Sporen ein 
und war raſch in der Dunkelheit verſchwunden. 

Philipp erinnerte ſich jetzt an die ſeltſame, düſtere 
Erſcheinung in Hopprich's Schenke, und er mußte es 
nur der Nacht zuſchreiben, daß er den Fremden nicht 
erkannt hatte. Er tröſtete ſich indeß mit der Hoffnung 
den ſeltſamen Mann wiederzuſehen, und trabte unter⸗ 
deſſen hungrig und müde in den Hof der einzigen 
Herberge des Marktfleckens Hatzeg. 


— —d 


Fünftes Kapitel. 
Der Mitt nach dem einſamen Hauſe. 


Als Philipp den nächſten Morgen erwachte und 
ſich überzeugt batte, daß fein Pferd auf das Befte 
verpflegt worten, begann ihn die Beſtimmung zu 
beſchäftigen, die er in Hatzeg zu erfüllen hatte. 

Es iſt nun an der Zeit, den Leſer über dieſe Be⸗ 
ſtimmung aufzuklären. 
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Man weiß, daß Philipp ein Anhänger des Für⸗ 
ſten Johann Kemény war, und wir haben bereits 
einiges geſagt um die Umſtände klar zu machen, 
unter denen Johann Kemény den Fürſtenſtuhl von 
Siebenbürgen anſprach. In der That aber war der 
Hauptgrund, auf den Kemény feine Rechte ſtützte, 
der Umſtand, daß Fürſt Barcſai im Jahre 1660 frei⸗ 
willig zu Gunſten Kemény's auf die Krone verzich⸗ 
tet und die Erwählung deſſelben bei den Ständen 
durchgeſetzt hatte. Die Pforte aber wollte dieſe Wahl 
nicht beſtätigen, ſondern gebot eine neue, und ſchickte, 
um dieſelbe mit Gewalt durchzuſetzen, den Szer⸗ 
dar Ali Paſcha von Siliſtria mit unzähli⸗ 
gem Kriegsvolk nach Siebenbürgen, deſſen mörderi⸗ 
ſches Hauſen wir im erſten Kapitel dieſer Erzählung 
bereits zu ſchildern verſuchten. 

Die Folge dieſes Einbruches der türkiſchen Völker 
war, daß Fürſt Kemény, zu ſchwach ihnen zu wider⸗ 
ſtehen, das Land verließ, und an den Grenzen Sie⸗ 
benbürgens aus den Unzufriedenen und der Unter⸗ 
ſtützung des Kaiſers ein Heer bildete, womit er dem⸗ 
nächſt ſeine Rechte auf Siebenbürgen zu erreichen ge⸗ 
ſonnen war. 

Man würde übrigens ſehr irren, wenn man Phi⸗ 
lipp für einen untergeordneten Anhänger des vertrie⸗ 
benen Fürſten halten wollte. Das freie, kecke Weſen 
des jungen Sachſen hatte ihm die Gunſt Kemeny’s 
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erworben, der ſelbſt mit 
ben; ganzer Seele Krieger 
— eee dieſes Standes in ih 
anna 
= | 9 Grade, und ſeine Reiſe 
. neuen Beweis ab, wie ſehr 
Mutbe und der Treue des jungen 


Durch einen Unterhändler bekam 
lich den Auftrag nach Hatzeg — 


Fürsten aus zeichne, und verfehlte daher nicht, zu der 


e 
Abenteuer g den Fürſten in der Nähe von Hatzeg 
ä ihm übrigens kein Licht bei; es 

bl bekannt, daß den Fürſten feine 
Leidenſchaſten und feine übergroße Berwegenheit oft 
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zu den tollſten und gefährlichſten Abenteuern ver⸗ 
führten. Philipp war auf ein ſolches gefaßt, jedoch 
lag es in der Natur des jungen Mannes einer ge⸗ 
fahrvollen Zukunft mit freudiger Spannung entge⸗ 
gen zu gehen, und ſo fühlte er keine Beſorgniſſe hin⸗ 
ſichtlich feines Antheils an den muthmaßlichen Aben⸗ 
teuern des Fürſten. 

Sobald es ihm möglich war, forſchte er unter den 
Gäſten der Herberge und bei den Wirths leuten nach 
einem Edelmanne Namens Szombotp; doch konnte 
er von keiner Seite Nachrichten erhalten, und ſchloß 
daraus, daß ſeine Rolle in den Abenteuern des Für⸗ 
ſten noch nicht angehe. Er dachte daher von Neuem 
an das dem dicken Hopprich gegebene Verſprechen, 
die Bewohner des einſamen Hauſes aufzuſuchen, 
wozu ihn überdies die Hoffnung, jenen ſeltſamen 
Fremden wiederzuſehen, anſtachelte. Um alſo die Zeit 
der Muße zu benützen, denn er wußte nicht, wie bald 
der Fürſt ſeine Dienſte in Anſpruch nehmen würde, 
entſchloß er ſich noch heute nach dem einſamen Hauſe 
zu reiten. Die Stunden über, welche die noth⸗ 
wendige Raſt ſeines Pferdes hinnahm, ſuchte er die 
Wirthin der Herberge über den Weg nach dem einſa⸗ 
men Hauſe und damit in Beziehung ſtehende Um⸗ 
ſtände aus zuforſchen. 

Die Inhaberin der Herberge war des äußerſt 
freundliche Frau von vierzig bis fünfzig Jahren, 
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rund wie eine Tonne, aber lebendig in allen Bewe⸗ 
gungen, mit noch friſchem, ſehr gerötbeten Antlitz, und 
überdies gefhwägig wie eine Elſter. Philipp, deſſen 
jugenpliches Antlig nur leichter Flaum noch beſchat⸗ 
tete, und deſſen ſchlanke, kraftige Geſtalt nach den 
beſten Verhältniſſen gebildet war, hatte Gnade vor 
den Augen der ungariſchen Hebe gefunden und ſeine 
Fragen wurden mit großer Freundlichkeit beantwortet. 
„Wie weit iſt's wohl, Anväm (meine Mutter),“ 
begann Philipp, indem er ſich auf das Geländer des 
Verſchlages ſtützte, wo die dicke Wirthin Gläfer aus⸗ 
ſpülte und Krüge füllte, „wie weit iſt's wohl bis zu 
dem verrufenen Haufe da oben auf dem Retpeſät?“ 
„Was habt ihr da oben zu ſuchen, Fiam?“ (mein 
eee mit großem Er⸗ 
„Nun,“ verſetzte Philipp, „ich bin genöthigt da 
oben einen kurzen Beſuch abzuſtatten, und wünſchtt 
a zu welcher Stunde ich dahin abzureifen 
„Jeſus Chriſtus! Fiam, bleibt weg von dem ein⸗ 
ſamen Haufe!“ fagte die Wirthin, die den jungen 
Mann entſetzt anblickte. 
„Warum denn, Mutter? Ihr überraſcht mich.“ 
„Das iſt ein böfes Haus!“ fuhr die Wirtbin 
fort. „Seine Bewohner find Räuber und Mörder. Es 
wäre ja Schade um eure Jugend, Lelkem!“ 


82 
Man wird ſich einen Begriff von ver Schmeis 

chelei machen, die in dem letzten Ausdrucke lag, wenn 

man erfährt, daß das Wort „mein Herz“ bedeutet. 

„Ich hoffe in keine erhebliche Gefahr zu ko 3 
Mutter,“ ſagte der junge Mann lächelnd. „Und auch im 
ſchlimmſten Falle weiß ich meinen Säbel gegen Räu⸗ 
ber ſo gut zu brauchen, als gegen die Türken. Sagt 
alſo immer hin, wie viel Stunden ich bis hinauf zu 
reiten habe?“ 

„Nun der Himmel ſchütze euch, Fiam,“ ſagte die 
Wirthin betrübt; „was aber den Weg betrifft, ſo 
könnt ihr meiner Meinung nach gemächlich reitend in 
drei bis vier Stunden oben ſein.“ 

„Demnach werde ich gleich nach Mittag fortrei⸗ 
ten,“ ſagte der junge Mann entſchloſſen. 

„Jeſus Chriſtus! wollt ihr die Nacht im ein⸗ 
ſamen Hauſe zubringen, mein Sohn?“ 

„In der That, das werde ich.“ | 

Die Wirthin ſtemmte ihre aufgeftreiften , fleiſchi⸗ 
gen Arme in die Seiten und blickte ihren Gaſt mit 
unverholenem Entſetzen an. 

„Nun, da könnt ihr verſichert ſein, daß ihr mor⸗ 
gen in irgend einer heimlichen Kluft des Retyefät 
den Schlaf der Todten ſchlafen werdet. Jeſus Maria! 
ſo junges Blut und ſchon ſo verwegen!“ 

„Mutter, ich ſage euch, ich weiß meinen Säbel 
zu führen.“ 
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„Fiam, was ſoll euer Säbel helfen, wenn ein 
paar Dutzend Räuber, euch von hinten anfallen und 
— — ehe ihr nur an euren Säbel 


un > ° denn das Neſt fo voll?“ fragte Philipp. 

„Jeſus Chriſtus! es iſt eine ganze Armer von 
Räubern, die da oben hauſen. Und fie haben Frauen 
und Kinder bei ſich — man ſagt, ſie ſeien nicht ein⸗ 
mal verbeiratbet! Ja und dennoch wimmelt das 
Haus von Weibern und Kindern, das kann ich euch 
verſichern, Lelkem! Schlechte blutdürſtige Weiber, 
welche die armen Reiſenden verlocken und ſicher ma⸗ 
chen, bis ihre Männer kommen und fie todtſtechen 
und aus plündern. O, Lelkem, ich kann euch an den 
Fingern zwanzig Mordthaten erzählen, die in dieſem 
Jahr dort oben geſchehen find! — — Könnt ihr nicht 
warten, Landsmann, bis ich ausgeredet habe? Schickt 
ſich das, ein Geſpraͤch, das ich mit dem edeln Herrn 
da führe, durch eure grobe Stimme zu unterbrechen?“ 
Derjenige, welchem der letzte Theil dieſer Rede 
galt, war ein baumlanger Szekler aus der Cſik, der 
zeg gekommen war, und den Rückweg, der üblen 
Nachrichten wegen, die von den Berbeerungen der 
— in der Cſik einliefen, noch nicht angetreten 

„Je —ten—nek hä — la!“ (Gott ſei Dank) ver⸗ 
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feste der Szekler in feinem ſingenden, langweiligen 
Dialekt, „ich bin ſo gut als jeder Andere, Gran, und 
will jetzt mein Glas Wein trinken.“ 

„Das könnt ihr haben,“ ſagte die Wirthin, in⸗ 
dem fie einſchenkte, „obgleich es ſich geſchickt hätte, 
erſt das Ende meiner Rede zu erwarten.“ 

„Schlechte Nachricht, Landsmann, aus der Cſik?“ 
fragte Philipp. 

„Sehr ſchlecht,“ verſetzte der Szekler nach einem 
tiefen Zuge aus dem Glaſe und einem langen prü⸗ 
fenden Blick auf den jungen Mann. „Wir wären 
wahrlich übel daran, wenn wir unſere Bretter nicht 
ſo gut in Hatzeg verkauft hätten, daß wir hier aus⸗ 
harren könnten, bis Fürſt Kemény uns erlöſt.“ 

Man wird ſich hiebei erinnern, daß die Szekler 
es mit Kemeny hielten und deßwegen von Ali Paſcha 
den Tataren preisgegeben wurden. 

„Ei, Landsmann,“ ſagte Philipp, „ihr müßt viel 
Bretter verkauft haben, um ſo lange hier auszuhal⸗ 
ten, denn ich meine, Fürſt Kemény wird vor dem 
nächſten Frühling ſeinen Feldzug nicht beginnen.“ 

„Das kann ſeyn,“ ſagte der Szekler, „aber ſelbſt 
bis dorthin wird es uns möglich fern von Haus zu 
leben, denn ich habe meine Bretter mit doppeltem 
Nutzen verkauft an einen edeln Herrn, Namens 
Szomboty.“ 
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Philipp fuhr auf und blickte den Szekler ſcharf 
an, der indeß gelaſſen ſein Glas empor hob. 

„Ich glaube nicht,“ ſagte er den Szekler ernſt 
betrachtend, „daß es einen Gutsbeſitzer, Namens 
Szembotp im Hatzegthale gibt. 

„Ihr habt Recht, edler Herr,“ verſetzte der Szek⸗ 
ler, „ſeine Beſitzungen liegen nicht im Hatzegthal — 
ſie liegen im ganzen Land verſtreut und die Türken 
haben fie jetzt inne — aber er wird fie wieder gewin⸗ 
nen, mit den Krallen des fremden Adlers.“ 

Philipp winkte bei dieſen Worten gebieteriſch dem 
Szekler und ſchritt hinaus. Nach einigen Sekunden 
folgte ihm der Gerufene. i 

„Ibr ſeid es, Läßlo?“ rief der junge Mann 
alsbald und trat mit Wärme auf den Nahenden zu. 

„Jstennek hala!“ rief der Szekler erfreut, indem 
er feine mächtige Hand in die freimüthig dargebotene 


dees jungen Sachſen legte; „ich habe euch im erſten 


Augenblick erkannt, mein tapferer junger Herr!“ 

„Wo habt ihr den Fürſten “ fragte Philipp leiſe 
und eifrig, indem er mit feinem Begleiter in den Hof 
hinab ſchritt, um ſicher vor Horchern zu fein. 

„Das kann ich euch ſchwerlich ſagen,“ erwiederte 
der Szekler. „Ein geheimnißvolles Abenteuer hält 
ihn feit drei Tagen in dieſer Gegend auf, aber was 
ts eigentlich fei, habe ich nicht ergründen konnen.“ 
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„Und was fagte euch der Fürſt wegen mir?“ 
fragte Philipp wieder. 

„Wegen euch?“ verſetzte der Szekler. „Er ſagte 
mir vor zwei Tagen, ehe er Hatzeg verließ :“ 
„Lüßlo, du warteſt hier auf mich drei, vier, fünf 
Tage. Wenn Reibitz kommt, ſo nenne ihn willkom⸗ 
men. Er mag ſich übrigens um meinetwillen keinen 
Zwang anthun, denn ich bedarf ſeiner Hülfe erſt, 
wenn wir aus der Gegend fortziehen, was in ſechs 
Tagen geſchehen kann.“ „Nun, edler Herr, das war 
vor zwei Tagen; noch höchſtens vier Tage alſo, und 
wir erfahren, was den Fürſten in dieſer gefährlichen 
Gegend aufhält.“ 

„Ich bin äußerſt begierig,“ ſagte Philipp, der 
froh war, daß er, ohne ſeine Pflicht zu verletzen einen 
Abſtecher nach dem einſamen Haus machen konnte. 

„Hört, junger Herr,“ begann der Szekler ſtillſte⸗ 
hend, „ich habe fo meine Vermuthuugen hinſichtlich 
dieſes Abenteuers.“ 

„Nun, laßt hören, Läßlo! Was iſt eure Mei⸗ 
nung?“ 

„Nun, ihr wißt ſelber, daß Johann Kemény im⸗ 
mer ein munterer junger Herr war, und ſeine Freud 
an ſchönen Weibern und Mädchen hatte, wie das 
auch andere Leute vor ihm gethan haben,“ — ſetzte 
der Szekler mit vieler Gravität hinzu, — „Leute, die 
jetzt grau zu werden beginnen, die aber ein ſchönes 
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Märchen gerne faben zur Zeit, als Johann Kemeny 
in Magyar-Öyerb:Monoftor an den Brüſten 
ſeiner Amme lag und wenig daran dachte, Fürſt von 
dem Waldlande *) zu werden. 
Gut, ehrlicher Läßlo, aber das hängt, glaube ich, 
mit dem muthmaßlichen Abenteuer des Fürſten wenig 
„Der Herr ſegne euren Verſtand, mein tapferer 
junger Herr, aber ihr werdet den Zuſammenhang ſo⸗ 
eich erſehen. Wenn ich von ſchoͤnen Mädchen ſprach 
von der Frrude, die unſer gnädigſter Herr an 
0 
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Gott fei Dank! er iſt noch jung genug 
wollte ich damit die Möglichkeit andeu⸗ 
Fürſt Keménp der Liebe eines ſchoͤnen 

allen ſich in dieſer Gegend aufhält. 
einfältige Meinung von dieſer Sache.“ 
“ rief Philipp erſtaunt, der indeß 
Thorheit dieſer Art für nicht ganz 


“ verfeßte Jener, „wer kann wiſſen, ob 
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den, um irgend ein halsbrecheriſches Abenteuer mit⸗ 
zumachen, wo Ruhm und gute Schläge zu erwerben 
ſeien — und es iſt eine Liebesgeſchichte!“ 

„Wenn euer Sinn nach halsbrecheriſchen Aben⸗ 
teuern ſteht,“ fiel der Szekler ein, „ſo ſage ich euch, 
ihr werdet mit einem Male bis über den Hals darin 
ſtecken. Noch nie, ſoviel ich mich erinnere, ging eine 
Liebesgeſchichte des Fürſten ohne dergleichen ab. Es 
ſcheint, als ſei er juſt nur auf Mädchen verſeſſen, in 
deren Nähe Gefahren lauern. Ich muß geſtehen, 
edler Herr, ich für meine Perſon wählte mir immer 
diejenigen aus, die am leichteſten zu kriegen waren, 
und Istennek häla, ich war nie der Mann, der an 
der Schwelle viel Umſtände machte. Unſer gnädigſter 
Fürſt aber macht es ſich immer ſelbſt ſo ſchwer als 
möglich und ſeine Abenteuer enden gewöhnlich mit 
blutigen Köpfen.“ 

Dieſen und ähnlichen Betrachtungen des Sze⸗ 
klers, der des Fürſten Leibtrabant war, machte end⸗ 
lich die Ankündigung der Wirthin, ſie habe das Mit⸗ 
tagmahl aufgetragen, ein Ende. Der Mann aus der 
Cſik, der von den Tannen ſeiner Heimath den gewal⸗ 
tigen Wuchs und die trotzige Kraft geerbt zu haben 
ſchien, begab ſich bei dieſer Ankündigung mit dem 
jungen Sachſen wieder hinauf, wo Beide ſich eine 
Zeitlang mit den kräftigen Speiſen der Wirthin ſehr 
ernſtlich beſchäftigten. 
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Nach Beendigung des Mahles gebot Philipp 
Pferd aufzuzäumen und rüſtete ſich zum Auf⸗ 
nach dem einfamen Haus. Obgleich die gut⸗ 
berzige Wirthin von Neuem ihre ganze Uleberredungs⸗ 
kraft aufbot, den jungen Mann von ſeinem hals⸗ 
brecheriſchen Entſchluße abzuhalten, fo ſetzte Philipp 
dennoch ſeinen Willen durch und das Pferd wurde 
ihm vorgeführt. 

Er war zwar überhaupt ſo furchtloſen Sinnes, 
daß er vor einer wahrſcheinlichen Gefahr nicht beben 
konnte, in dieſem Falle aber erforderte, ſeiner Meinung 
nach, der Ritt nach dem einſamen Haus durchaus 
keinen ſonderlichen Muth, denn der Name und die 
Empfehlung Hopprich's war, wie er wußte, ein Ta⸗ 
lisman, der ihn den Bewohnern des einſamen Hau⸗ 
ſes, fo große Böfewichter fie auch fein mochten, wills 
kommen machte. Er nahm daher kurzen Abſchied, 
benachrichtigte den Leibtrabanten des Fürſten, welcher 
die Rolle des Bretterverkäufers unerſchütterlich fort⸗ 
ſpielte, von der Abſicht des Rittes und ließ fein Roß 
ug kurzen Sägen aus dem Hofe der Herberge 


Er befand ſich nach einigen Minuten auf der 
Straße nach Greriſtpe, von welchem Dorfe aus er 
auf ſelten beiretenen Pfaden durch die Wälder nach 
dem einſamen Haufe hinauf zu dringen entſchloſſen war. 

Die ſonſt ſo reich bebauten Gefilde des lieblichen 
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Thales waren jetzt öde Stoppelfelder, über die ſich 
ein glänzendes Netz von Herbſtfäden breitete. Die 
Stoppelfelder lagen weit und breit vollkommen ein⸗ 
ſam, denn die Thätigkeit der Landleute im freien 
Felde hatte längſt aufgehört, und es waren höchſtens 
einzelne Rinder, die an entfernten Punkten herum⸗ 
ſtrichen, und die abgeſchnittenen vertrockneten Mais⸗ 
ſtengel entwurzelten, um die meiſt verſiegten Säfte 
derſelben zu verzehren. Die Gärten, welche die nahen 
Dörfer umgaben, bezeugten ebenfalls, daß ſie von der 
unbarmherzigen Hand des Herbſtes gelitten hatten, 
denn die Beete wieſen keine Spur ihres ſaftigen 
Grünes mehr auf, und die einzelnen Obſtbäume 
ſenkten ihre dürren Aeſte, wie betrübt, zur Erde. 
Dennoch war das Bild kein trauriges, denn ein 
freundlicher blauer Himmel wölbte ſich über dem 
Thale und die Sonne, von einem leichten Dunſtkreis 
umgeben, ſchimmerte in einem eigenthümlichen matt⸗ 
goldenen Glanze anf alle Gegenſtände der Nähe und 
Ferne. Zu dem waren die Gärten der Dörfer, welche 
Philipp durchritt von fröhlichen, lärmenden Kindern 
belebt, die ſich an den Strahlen des Tagsgeſtirns 
ſonnten und die Atmoſphäre auf eine bedeutende 
Entfernung mit ihrem Lachen, Schreien und fröhli⸗ 
chen Jauchzen erſchütterten. 

Daher ritt Philipp heitern Herzens durch die 
welkende Gegend, über deren Betrachtung er jedoch die 


ihn zu ern 
Dieſe Gegenſtände waren die noch überall ſicht⸗ 


bewohnte Dorf Acht 6 — 


Noch heute iſt die Form des Amphitheaters ſicht⸗ 
bar, deſſen Arena der ökonomiſche Enkel in ein Korn⸗ 
feld verwandelt bat, noch bezeichnen eine Reihe regel⸗ 
mäßiger Schutthaufen die Straße die nach dem Thea⸗ 
ter führte. Noch kann man in den grasbewachſenen 
Erhöhungen rund um die Arena die ehemaligen Sitze 
des Volles erkennen und noch mahnen Bruchſtücke 

Säulen, Ziegeln und Vaſen an Rom und an 


„die zwei Jahrtauſende der Ver⸗ 
getrotzt haben, ftügen die Zäune barbari⸗ 
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ſcher Enkel; Grabmäler edler Geſchlechter pflaſtern 
ſchmutzige Höfe, und Moſailen, in deren Ueberreſten 
man Szenen der alten Göttergeſchichte erkennt, ſind 
achtlos den Verheerungen des Wetters preisgegeben, 
und plumpe Rinder wetzen die breiten Hufe an den 
zarten Gliedern der drei Grazien, an dem herkuliſchen 
Leibe Neoptolems, an den grauen Haaren des ver⸗ 
zweifelnden Priam. 

Sie ſtehen da, alle dieſe Denkmäler, benmeben in 
Schmutz, achtlos verletzt, rührende oder gewaltige 
Erinnerungen aus der alten Zeit, aber gemeines 
Material für den Walachen, deſſen rauhe Sandalen 
gleichgültig an die umgeſtürzte Säule ftößt, die ein 
Volk unſterblich machte, von dem er abzuſtammen ſo 
ſtolz iſt. 

„Es muß ein gewaltiges Geſchlecht geweſen ſein,“ 
murmelte Philipp, indem er vorüberreitend die Denk⸗ 
mäler betrachtete, „das ſo gebaut hat! Es muß ein 
ſtolzes Geſchlecht geweſen ſein, das ſeinen Ruhm der 
Ewigkeit durch ſterbliche Schöpfungen des Meißels 
aufzutrotzen gedachte! Und ſieh, die Jahrhunderte 
kommen und gehen und wie viele werden noch ver⸗ 
gehen, eh' alle dieſe Spuren vernichtet ſind!“ 

Unter dieſen Gedanken verließ er das merkwür⸗ 
dige Dorf, wandte ſich links und ritt jene ſüd⸗ 
weſtlichen Höhen hinan, welche den größern Gipfel, 
den Retyeſät, umlagern. Verſchiedene dieſer Hd- 
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ben ragen fteil aus dem Thale empor, und vorzüg⸗ 
lich iſt es ein ſchroff und eigenthümlich gebildeter 
Hügel, welcher die Betrachtung auf ſich zieht. Unweit 
des linken Ufers der Strell nämlich, welche rauſchend 
und ſchäumend das Thal ſeiner Breite nach durch⸗ 
firömt, iſt ein Hügel ſichtbar, deſſen eine Seite jäh ab⸗ 
geſchnitten in die Tiefe hinabreicht. Die Zinnen dieſes 
Hügels ſchmückt eine zerfallene Ruine, nur wenige 
Ueberbleibſel eines alten Schloßes. Philipp, der im⸗ 
mer höher ſteigend eine großartige Ausſicht über das 
ganze Thal von Hatzeg erreichte, wandte einen ſinnenden 
Blick auf dieſe Ruinen, die mit der Oede der Herbſt⸗ 
land ſchaft in einem eigenthümlichen Einklang ſtanden. 


Unweit von ihnen rollte die Strell ihre glänzenden 


Fluthen vorüber, und auf der andern Seite thürmte 
in foloffalen Umriſſen der Retyefüt empor, der 
auf feine durch Aeonen geprüfte Unver⸗ 
t auf das zerfallene Menſchenwerk zu 
niederſchaute. Strom und Berg ſchie⸗ 
des Baues erwählt worden zu ſein 
faum ein Thurm mehr deſſelben. 

und nach aber entſchwanden dieſe An⸗ 
Auge Philipp's, da er tief in mächtige 
„deren dicht beieinader ſtehendt 
meiſt entlaubt, doch jeder Ausſicht 
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ritt jetzt bereits vier ober fünf Stunden, und 
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94 
der frühe Sonnenuntergang ſtellte fich ein. Die 


Strahlen der Sonne ſanken ſchnell, und plötzlich lim⸗ 


merte der dürre Forſt von unzähligen Farbenbüſcheln, 
die an den dürren Zweigen zu hängen ſchienen und 
das Auge unmäßig blendeten. Da die Sonne jenſeits 
des eiſernen Thorpaſſes unterging, ſo fielen ihre 
Strahlen in ſchiefer Richtung auf die Abhänge des 
Retyeſüt und indem ſie ſich in dem unermeßlichen Ge⸗ 
wirre der noch hie und da belaubten Zweige brachen 
und kreuzten, ſo entſtand die zauberhafte Erſcheinung 
von unzähligen Farbenbüſcheln und Farbentropfen, 
die regellos durch das Gewirre des Forſtes wogten. 
Philipp betrachtete erſtaunt und geblendet dies Spiel, 
als plötzlich das Bellen eines Hundes an ſein Ohr 
ſchlug und eine unvermuthete Erſcheinung ihn faſt 
zwang ſein Pferd anzuhalten. 

Unter einer ſchiefen Buche mit langen hernieder 
hängenden Zweigen gewahrte er plötzlich ein weibli⸗ 
ches Weſen, welches mit erſtaunter Miene den ein⸗ 
ſamen Reiter betrachtete. Ein Hund, groß und zottig, 
ſtand in drohender Stellung vor ihr, und wies Phi⸗ 
lipp die Zähne. 

Wie einem Zauber unterthan ſtarrte Philipp das 
Mädchen an. Wie kam dies zarte, unſäglich ſchöne, 
in der anmuthigſten Stellung auf einen langen Stab 
ſich ſtützende Weſen in den öden Hain? Vom Wirbel 
bis zur Sohle ward das Mädchen ganz Anmuth und 
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feine Erſcheinung ſchien feenbaft, da das Licht der 
ſcheidenden Sonne, in Folge des obenerwähnten 
Naturſpieles, in Perlen von zahlloſen Farben um fie 
berum gleichſam berabriefelte und Geſicht und Korper 
des Mädchens in einen durchſichtigen Schleier von 
Licht hüllte. So ſtand die fremde Erſcheinung einige 
Sekunden da, ſelbſt ſtaunend ob dem Erſtaunen des 
fremden Reiters. 

Wir wiſſen nicht, wie lange Philipp in ſeiner 
traumartigen Erftarrung verblieben wäre, wenn nicht 
das Madchen nach einem leiſen und unverſtändlichen 
Ruf, der den Hund bewog ſich umzuwenden, einen 
Schritt rückwärts gethan hätte und plotzlich ſammt 
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ten, niedrigen Gemache des einſamen Hauſes zwei 
Perſonen ſtillſchweigend in der Nähe des ungeheuren 
Kachelofens ſaßen, deſſen Inneres eine wohlthätige 
Gluht ausſtrömte. 

Die Dunkelheit war bereits eingebrochen, und 
eine ziemlich trübe Lampe brannte auf einem zu dem 
Ofen angerückten Eichentiſche. 

An dieſem Tiſch ſaß eine Frau und beſchäftigte 
ſich mit einer weiblichen Arbeit. Auf der andern 
Seite des Ofens kauerte ein, wie es ſchien, noch 
junger Knecht über einem niedrigen Sitze und ver⸗ 
zehrte einen frugalen Abendimbiß. 

Dieſe beiden Perſonen ſaßen ſtumm und ſelbſt⸗ 
vergeſſen da, als wüßte Keine von dem Daſein des 
Andern. 

Das Gemach, worin ſie ſich befanden, war lang 
und breit und mit mannigfachem Hausrath von 
ſchwerer und alterthümlicher Form angefüllt. Dem 
Kachelofen gegenüber hingen mehrere Reihen glän⸗ 
zend geriebenen Zinngeſchirres auf welchem die Flam⸗ 
me des Ofens traulich blinkerte. Daneben war eine 
Wanduhr zu ſehen von plumper und ſchwerer Form, 
und mit dicken Schlaggewichten verſehen, die tief 
herabhingen. Die Fenſter dieſes weiten Gemaches 
waren klein und und nur wenige, und eben jetzt 
ſtöhnten ſie im Andrang des ſchweren Nachtwindes, 
der über die Wälder hinſtrich und in ſeltſamen Toͤ⸗ 
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den um bie mürben Eſſen des einfamen Baues pff. 


In dieſe ſonderbaren Laute miſchte ſich zuweilen 


das langgezogene Heulen eines der Wolfs hunde, die 


den Hof des einſamen Hauſes bevölkerten. Nichts 
deſteweniger aber war die Stille, die in dem be⸗ 


3 ſchriebenen Gemache herrſchte, unangenehm und faft 
unheimlich. 


Die beiden ſtummen Innehaber dieſes Gemaches 


ſaßen lange ohne Regung da, bis die langſamen, 
ſchnarrenden Schläge der Wanduhr die ſiebente 
Stunde ankündeten. Jetzt hob die Frau ihr Ange⸗ 
ſicht empor und fragte im befümmerten Tone: „Wo 
bleibt Beronifa wieder?“ 


Der Knecht ſtand in dieſem Augenblicke auf, 


4 ſtrich die Haare aus der Stirne und fagte : „Wenn 
ihr beſehlt, Frau, fo ſuche ich das Mädchen auf.“ 


„Nein, ſagte die Frau, „das ſollſt du nicht 


Abm, du weißt, fie hat es nicht gern, wenn man ihre 


. einſamen Gänge Hört.“ 


e 


„Aber Frau,“ ſagte der Knecht, deſſen Geſicht 


3 noch Jugend, doch zugleich cinen finfteren Aus⸗ 


druck verrieth, „die Wölfe beginnen im Gebirge zu 


Die Frau ſchauderte. 
„Wald man iſt bei ihr,“ ſagte fie dann, „und ber 
neut Hund wird fie von Gefahren warnen und 
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„Wie ihr meint, Frau,“ ſagte der Knecht kalt 


und ſetzte ſich wieder. 

Die vorige Stille trat ein. 

Die Fran bückte ſich auf ihre Arbeit, ein tiefer 
Schmerz flog über ihr bleiches, aber noch ſchönes 
Antlitz, und einige ſchwere Thränentropfen fielen auf 
den Tiſch. 

Dieſe Frau war eine ſeltſame Erſcheinung in 
dieſem einſamen, verrufenen Hauſe. Sie ſchien durch⸗ 
aus nicht in die Umgebung zu paſſen. 

Ihr Antlitz war von ſeltener Schönheit, aber 
früh verbleicht, obgleich ſie kaum einige und dreißig 
Jahre zählen mochte. Aber weniger die Zeit als frü⸗ 
her Kummer ſchien die Zerſtörung ihrer Schönheit 
bewirkt zu haben, und dieſen Kummer bezeugte deut⸗ 
lich das trübe Auge und eine Schwermuth, welche 
dieſe hohe weiße Stirn und dieſen feſt geſchloſſenen 
Mund nie verließ. Ihre Geſtalt ſchien hoch zu ſein, 
ihr Weſen war ruhig kalt und ihre Kleidung von der 
größten Einfachheit. Durfte man aus Allem dieſem 


Schlüße ziehen, ſo mußte tiefes Unglück hier ein edles 


Her; gebrochen und ſeine unauslöſchlichen Züge in 
das Antlitz dieſer Frau geſchrieben haben. Und dies 
ſchien um ſo natürlicher, als die Erſcheinung der 
Frau eine gewiſſe ſtille Ergebung, aber hiebei noch 
immer die Kraft einer urſpünglich ſtarken Seele und 
ein edleres Weſen verrieth, als es gewöhnlich bei 
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Menſchen von dem böfen Rufe, in welchem die Be⸗ 

wohner des einſamen Hauſes aller Orten ſtanden. 
Wie ſchon geſagt, nach dem kurzen Zwieſprach 

war eine neue tiefe Stille in dem oͤden Gemache ein⸗ 


getreten. 

Plötzlich wurde fie durch ein ſchlagähnliches Klo⸗ 
pfen an dem Hoftbore unterbrochen, welches gellend 
herüber drang und die Kehlen ſämmtlicher im Hofe 
verweilender Hunde zu einem allgemeinen Heulen 


„Das iſt Veronika!“ ſagte die Frau und ſtand 
auf. 

„Nein,“ verſetzte der Knecht, indem er ihrem 
Beiſpicle folgte. „Hört wie die Hunde den fpäten 
Klopfer empfangen! Das Mädchen aber würden ſie 
fogleich erkennen. Es iſt ein Gaſt.“ 

Die Frau bedeckte ſich das Antlitz mit den 
Händen. 

„Der Unglückſelige!“ flüſterte fie. 

„Sollen wir ihn zieben laſſen 2“ fragte der 
Knecht und hielt die ergriffene Laterne zögernd in 


der Hand. 


Mittlerweile wurde das Klopfen am Thore und 
das Bellen der Hunde im gleichen Verhaͤltniſſe immer 
„Oeffne!“ ſagte die Frau. „Ein Verirrter viel 
leicht, welcher rafch wieder fortreitet.” 
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Der Knecht zündete die Laterne an und ging 


hinaus. 


Der Ankömmling, der offenbar mit einer mäch⸗ 
tigen Stimme begabt war, fluchte auf ungariſch und 


unter Begünſtigung dieſer energiſchen, gleichſam raſf⸗ 


ſelnden Sprache mit großem Eifer über die Unart der 
Hunde, welche, wie es ſchien, den ſpäten Gaſt ungern 
einließen. Dann hörte man, wie der Knecht ihn zu⸗ 
rechtwies, das Pferd des Fremden in einen Stall 
zog, und wie dieſer mit klingenden Sporen raſch 
über den Hof auf das Gebäude zukam. 


Von dieſer Seite lief an demſelben ein niedriger 
hölzerner Gang hin, den man mittelſt weniger Trep⸗ 
pen erſtieg. Die Gemächer des einſamen Hauſes 
gingen, in einer Reihe fortlaufend, ſämmtlich auf 
dieſen Gang hinaus, was denn das Auffinden der 
ganz gleichen Thüren bei Nacht ſehr erſchwerte. Der 
Fremde, der mit raſchen Schritten die Treppe hinauf 
gekommen war, tappte daher eine Zeit lang brum⸗ 
mend an mehreren verſchloſſenen Thüren herum, bis 
er endlich an die rechte kam und ſich nun mit einem 
großen Schritte plötzlich in einem wohnlichen, behag⸗ 
lich erwärmten Zimmer befand. 

Dieſer Fremde aber war kein Anderer als Phi⸗ 
lipp Reibitz. 

Der junge Mann ſah in dem Momente, wo er 
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die bleiche Frau erblickte, äußerſt erſtaunt aus. Es 
war dies leicht zu erklären. 

Als Philipp in den Hof des einſamen Haufes 
einritt, hatte er die Rolle bereits bedacht, die er unter 
den Bewohnern des einſamen Hauſes ſpielen zu müſſen 
glaubte. Er hatte, fo zu ſagen, feine Lagermanieren 
bersorgebolt, da er unter Spitzbuben deren Nothwen⸗ 
digkeit langſt erkannt hatte, und ſomit war er gerüftet 
unter die Söhne der Sünde zu treten. Er hatte die 
Unart der Hunde benützt, um ſich durch die erwär⸗ 
mende Kraft gottesläſterlicher n zu feinem glor⸗ 
würdigen Geſchäft gleichſam vorzubereiten, und war 
daher im rechten Feuer in das Gemach getreten, wo⸗ 
bin ibn der Knecht gewieſen. Seine Erwartung 
aber, mitten in eine Spitzbubenwirthſchaft zu gerathen, 
war gänzlich getäuſcht, als er ſich vor der ernſten, faſt 
gebicteriſchen Erſcheinung befand, die allein das Ge⸗ 
mach einnahm. Der Wechſel in in ihm war plötzlich 
und raſch; in dem Weſen der Frau lag etwas, was 
ibm unwiderſtehlich gebot, feine Rolle fallen zu laſſen 
und er that dies mit Erſtaunen und zugleich mit 


einiger Befangenheit. 


Er grüßte nach gefitteter Kriegerweiſe die Frau, 
deren flilles , glänzendes Auge auf ihm haftete, und 
dann fügte er eine Entſchuldigung bei, daß er zu ſo 
Es Stunde die Bewohner des Haufes geftört 
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„Ihr ſeid willkommen!“ ſagte die Frau in einem 


Tone, deſſen Wärme vielleicht durch die Jugend 
Philipp's hervorgerufen wurde. Und in ihrer ruhigen 
Weiſe zeigte ſie auf einen Sitz. 

Philipp benützte das Anerbieten und fuhr nach 
einem forſchenden Blicke auf die Frau fort: 

„Wollt die Güte haben, werthe Frau, und mir 
ſagen, ob ich den Herrn des Hauſes dieſen Abend 
hier antreffen werde?“ 

„Mein Mann iſt nicht zu Hauſe,“ erwiederte die 
Frau in bedeutend kälterem Tone. „Er wird dieſen 
Abend jedoch kommen.“ 

Geſtattet mir alſo,“ ſagte Philipp, „ihn zu er⸗ 
warten.“ 

„Das ſteht Jedem frei, welcher Geſchäfte mit 
meinem Manne hat,“ ſagte die Frau nun eiſig kalt. 

Philipp wunderte ſich nicht wenig ob der Verän⸗ 
derung in dem Tone der Frau, aber da er kein Recht 
hatte, ſie deshalb zu befragen, ſo ſchwieg er und be⸗ 
trachtete unterdeſſen verſtohlen die ſeltſame Haus frau 
der einſamen Herberge. 

Dieſe trat an einen Schrank und holte aus dem⸗ 
ſelben eine Weinflaſche und einen tiefen zinnernen Be⸗ 
cher hervor, welche Gegenſtände ſie vor Philipp hin⸗ 


ſtellte und fo gleichgültig als früher ſagte: „Verſchmäht 


die Erfriſchung nicht, bis der Hausherr kömmt.“ 
Philipp fühlte ſich einigermaßen gekränkt durch 
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die Kälte dieſer Frau, doch ſchluckte er feinen Aerger 
in einem Glaſe Wein hinab und begann ein gleichgül⸗ 
tiges Geſpräch. 

„Das iſt ein einfamer Bau,“ ſagte er, „fo ver⸗ 
ſteckt in den Wäldern, daß ich ihn nur mit Mühe und 
Zeitaufwand gefunden habe. Es fehlte nicht viel, fo 
bätte ich die Nacht im Freien zubringen müſſen, was 
mir und meinem Pferde keineswegs angenehm ge⸗ 
weſen wäre. 

„So battet ihr euch verirrt?“ fragte die Frau. 

„So iſt's. Ich verfolgte wie ein Thor, das lieb⸗ 
lichſte Weſen, das ich je geſchen — — aber genug, ich 
war in ein Gewirr von Rieſenſtämmen und zähem Un⸗ 
terbolz geratben, wo ich jeden Augenblick befürchtete, 
mein pferd ein Bein brechen zu feben. Auf die rechte 
Spur leitete mich endlich das Geheul der Hunde in 
turem Hoft. 

Die Frau ſchien eine Erwiederung für unnd thig 
zu halten und blieb ftumm. 

„Die Wahrheit zu ſagen,“ fuhr Philipp fort, 
ich lennt jcten Winkel diefes ſchoͤnen Thales, aber trotz 
der genauen Beſchreibung, die man mir von der Lage 
diefes Haufes entworfen, fab ich mich doch eine Stundt 
lang außer Stande rinen Weg zu beſtimmen.“ 

„Fremde betreten unſere Schwelle gar ſelten,“ 
gab die Frau eintönig zur Antwort. 

„Nun, was das betrifft, gute Frau, ſo bin ich 
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ein guter Bekannter ſchon von eurem einfamen Haufe, . 
Denn es wies mich ein Mann hieher, der mit eurem 
Gemahl vertrauter ſein mag, als ihr vielleicht wißt. 
Es iſt Meiſter Hopprich, ihr kennt ihn vielleicht.“ 

„Ich ſage nur vielleicht,“ unterbrach ſich Philipp 
raſch, indem er den Ausdruck tiefen Abſcheus in den 
Zügen der bleichen Frau wahrnahm, und daher der 
Meinung war, er habe ſie beleidigt. Denn er mußte 
ſich geſtehen, eine Frau, gleich der vor ihm Sitzenden, 
konnte nicht mit Schurken von Hopprich's Gattung 
in Verbindung ſtehen, und obgleich ihr Aufenthalt in 
dieſem verrufenen Haufe nicht ſehr für ihre ſittliche 
Empfindlichkeit ſprach, ſo war Philipp's Seele doch 
zu vertrauungsvoll um unter dem edeln Geſichte der 
Frau eine Verbrecherin zu ahnen. 

Das Zartgefühl, welches aus den letzten Worten 
des jungen Mannes hervorleuchtete, ſchien Eindruck 
auf die Frau gemacht zu haben, denn ſie wandte ihre 
Augen mit theilnehmendem Ausdrucke auf den Jüng⸗ 
ling und ſagte in weicherem Tone als früher: 

„Fragt nicht, Herr, fragt nicht mich! Aber laßt 
mich mein Bedauern äußern, daß eure Jugend mit 
ſo gräßlichen Geſellſchaftern Verkehr hat!“ 

Philipp war tief betroffen über den Ausdruck der 
Theilnahme in dem Tone und den Worten der Frau. 
Doch zugleich fühlte er einen unerklärbaren Drang 
ſeine Verhältniſſe mit Hopprich vor dieſer Frau zu 
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kechtſertigen, fo weit fie zu rechtfertigen waren, als 

müſſe ihm an der guten Meinung dieſer unbekannten 
Frau, die vielleicht entſetzliche Verbrechen auf ihrer 
4 Seele batte, mehr liegen, als an dem Geſchrei der 
3 ganzen Welt. Seine 3 färbten ſich und er ſagte 
Glaubt nicht, wertbe Frau, ich ſei ein Frevler 
* gleich dem dicken Hopprich, aus dem Grunde, daß ich 
in ſeiner Geſellſchaft mich zu Zeiten herumtreibe. Ich 
bin, wie ihr mich vor euch ſeht, ein Sohn des wülten 
Krieges, ein wilder, leichtgeſinnter Junge, den keine 
Munter mit ihren fanften Lehren zu beſſern fuchte, 


5 dem kein Vater je mit belebrendem Beiſpiel voran⸗ 
ging. Im Lager und unter rohen Geſellen bin ich 


aufgewachſen, bin ſelbſt ein roher Geſell, aber der 
bioſe Feind ſoll mich holen — entſchuldigt mich, das 
Fluchen iſt eine alte Unart von mir, die ich mir ab⸗ 


mugewöbnen gedenke — aber wollt ich fagen, ich war 


nie ein Schlechter Kerl, das ſchwöre ich euch bei meiner 
Kriegerebre! — und was meinen Umgang mit fo 
ſchurkiſchen Geſellen betrifft, als Hopprich iſt, ſo muß 
ich ſagen, daß ich zwar immer ein wilder, unachtſa⸗ 
mer Soldat war, daß ich aber zugleich beſſere Sitten 
immer hoch gehalten habe, und ein Anderer war unter 
Spitzbuben und rohen Söldnern, ein Anderer unter 
chrlichen und ehrfamen Leuten.“ 
„Was aber führt euch in dies Haus r“ fragte 
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die Frau, die mit Theilnahme zugehört hatte, denn 
Philipp's Art und Weiſe ſeine ſchlechteren Eigen⸗ 
ſchaften einzugeſtehen war ſo offen, ſo frei und ohne 
Hinterhalt, daß man das Bekenntniß ſelbſt eines 
ernſten Fehlers ihm gerne verzeihen mochte. „Habt 
ihr nicht gehört, was man im Thale von dem einſa⸗ 
men Hauſe erzählt?“ 

„Nun,“ ſagte Philipp ſchonend,“ ſollte Alles wahr 
ſein, was man mir geſagt, ſo wäre ich in ſchwerer 
Bedrängniß, eure Gegenwart, werthe Frau, in einem 
ſo böſen Hauſe natürlich zu finden. Nun ſeht, einer⸗ 
ſeits glaub ich nicht alle die Mähren, die man 
mir erzählte, und anderſeits trieb mich Neugier, 
Verwegenheit, nennt es, wie ihr wollt, herauf. Und 
mich dünkt was ich bis jetzt ſah und hörte, gäbe einen 
guten Beweis dafür ab, daß das einſame Haus kein 
böſes Haus.“ 

„Glaubt das nicht,“ ſagte die Frau in leiſem 
bebenden Tone, „iſt es nicht natürlich, daß euch ein 
Mann, wie Hopprich, nur in ein Haus der Frevel 
weiſen konnte?“ 

Der junge Mann blieb bei dieſer Erwiederung 
einige Sekunden ſtumm vor Erſtaunen. 

„Aber Hopprich iſt ein Freund eures Gemahls,“ 
ſagte er dann zoͤgernd. 

Der Eindruck dieſer wenigen Worte auf die Frau 
war heftig und peinlich. 
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Sie wandte das Haupt bei Seite, drückte ihre 
Hände auf die Bruſt und brach in Thränen aus, die, 
ſchwer und felten, nur von dem tieſſten, mit erliegen⸗ 
der Kraft verbaltenem Schmerze, ausgepreßt fein 
könnten. 

Philipp betrachtete die Unglückliche mit wachſen⸗ 
dem Erſtaunen, und eine bange Ahnung überkam fein 
ſtarkes Herz. Da wurde ein lautes Klopfen an der 
Thüre des Gemaches gehort, und unmittelbar darauf 
trat, in cinen kurzen Kriegermantel gehüllt, ein Mann 
ein. 

„Habt guten Abend!“ ſagte dieſer Mann mit klang⸗ 
voller Stimme und näherte ſich langſam dem Ofen. 

Philipp fuhr bei dem Klang dieſer Stimme un⸗ 
geſtümm empor, beftete einen raſchen Blick auf den 
Nabenven und ſchien geneigt, einen Ausruf aus zu⸗ 
ſtoßen. Aber der Fremde, in deſſen Antlitz ebenfalls 
Staunen zu leſen war, trat raſch einen Schritt zur 
Seite, und wechſelte, indem er die Hand zu den Lip⸗ 
ven empor bob, einen Blick vertraulichen Einver⸗ 


ſich ſogleich achtungsvoll und ſank auf feinen Sitz 
zurück. Alles dies war in wenigen Sekunden geſche⸗ 


den und der Bemerkung der Haus frau gänzlich ent⸗ 
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„Die Nacht hat mich im Gebirge überfallen,“ 


fuhr der Fremde nach ſeinem Eingangsgruße mit der 
nämlichen wohllautenden Stimme und fortwährend 
in ungriſcher Sprache fort, „darf ich euch erfuchen, 
gute Frau, mich über Nacht zu beherbergen?“ 

Die Geberde, womit der Fremde ſeine Bitte be⸗ 
gleitete, war überaus gewinned, denn ſie wurde un⸗ 
terſtützt durch den Ausdruck eines fchönen, männlichen 
Antlitzes. In der That bot der Fremde, nachdem er 
ſeinen Mantel abgeworfen, und in die helle Beleuch⸗ 
tung des Feuers und der Lampe getreten war, ein 
vollendetes Bild entwickelter und gereifter männlicher 
Schönheit. 

Seine Geſtalt war kaum hoch zu nennen, ſieſchien 
eher der mittleren Größe anzugehören, aber die Kraft 
und das ſchöne Verhältniß, welche ſich in den Glie⸗ 
dern kundgaben, der feſte, ſchlanke Oberleib und die 
edle Form des Geſichtes machten den Mann dennoch 
zu einer gebietenden Erſcheinung. Die hohe reinweiße 
Stirn und der gefällige Schnitt des kleinen Mundes, 
deſſen Oberlippe ein kleiner Schnurrbart zierte, ga⸗ 
ben ſeinem Geſichte etwas weiblich Anmuthiges, wäh⸗ 
rend das ſtrahlende Auge, die leicht gebogene Naſe 
und das kräftige Kinn männliche Entſchloſſenheit und 
hohen Muth ausſprachen, der, dem Feuer des Auges 
und der vollen Stirnader nach zu ſchließen, von un⸗ 
gewöhnlich ſtarken Leidenſchaften unterſtützt wurde. 
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Das ganze Weſen des Fremdlings zeugte übrigens 
vom hoben Stande deſſelben, obwohl feine ungriſche 
Kleidung ziemlich unſcheinbar ſich ausnahm. Dagegen 
war der krumme Säbel, welcher an feiner Seite hing, 
von trefflicher Arbeit und prächtig ausgeziert. 

Unterdeſſen hatte die Hausfrau ihre Faſſung wie⸗ 
der erreicht und verjegte nun auf die Bitte des 
Fremden: „Edler Herr, es iſt unſre Pflicht Gaſt⸗ 
freund ſchaft auszuüben, nehmt daher vorlieb, wenn 
ibr nicht fürchtet, in einem Haus von fo böfem Rufe 
die Nacht zuzubringen.“ 

Die letztern Worte wurden mit einem börbaren 
— amögeſprochen, welcher dem Fremden 


St. Stephan!“ rief er aus, „das klingt ja faſt 
wie eine Warnung.“ 

Vor dem einfamen Haufe wird Jeder gewarnt,“ 
fagte die Frau, die ſich an dem Ofen zu fchaffen 

„Doch kommt die Warnung von Weiberlippen,“ 
ver ſetzte der Fremde heiter, „und ſolche Warnung — 
mit eurer Gunſt, ſchoͤne Frau, ſei's geſagt — pflegen 
Krieger zu belächeln.“ a 
Dit Hausfrau des einſamen Haufes blieb ſtumm, 
ſtellte aber eine neue Flaſche auf den Tiſch und ging 
dann an die Bereitung eines Imbiſſes. Denn in jenen 
Zeiten, wo die Spekulation die Straßen noch nicht 
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mit Wirthshäuſern beſäet hatte, war die Gaſtfreund⸗ 
ſchaft eine heilige Pflicht, und der Fremde hatte ſeine 
Bitte in der vollen Ueberzeugung gethan, er wie jeder 
Andere ſei willkommen. Und ſeine eigene Nation, die 
ungariſche, war durch ihre Gaſtfreiheit allzu berühmt 
als daß er gezögert hätte, ähnliche Verdienſte wo im⸗ 
mer in einem Lande zu erwarten, deſſen größern Theil 
dieſe Nation inne hatte. 

Er ließ ſich demnach behaglich auf den von der 
Hausfrau verlaſſenen Sitz nieder und begann mit 
Philipp ſich in jener allgemeinen Weiſe zu unterhal⸗ 
ten, welche ein Geſpräch zwiſchen Fremden bezeichnet. 
Allmählich aber gewann das Geſpräch eine andere 
Farbe, und als die Hausfrau ſich mehrere Minuten an 
einem Schranke verweilte, aus welchem ſie einiges zu 
ihrem Geſchäfte Nothwendige herausnahm, lehnte 
ſich der Fremde über den Tiſch und fragte raſch und 
flüſternd: „Welch' ein Ungefähr bringt dich e 
mein tapfrer Philipp?“ 

„Gnädigſter Herr,“ verſetzte Philipp eben fo leiſe — 

„Geh zum Henker mit deinem gnädigſten Herrn!“ 
unterbrach ihn der Fremde raſch, „du weißt, wie ich 
heiße, und überdies kennſt du mich dh Abend über 
nicht. Hörſt du?“ 

„Nun, eure Geſundheit, ſchöne Gran“ rief der 
Fremde plötzlich und hob ſein gefülltes Glas, nach⸗ 
dem die Frau wieder an den Herd getreten. 


111 


Die Frau nickte leichthin in einer Weiſe, die mehr 
Würde verrieth, als ihrem Stande zuzukommen ſchien. 
Dem beweglichen Auge des Fremden, der an ſo 


kühle Entgegnung nicht gewöhnt fein mochte, fiel dies 


Betragen auf. 

„Bei meinem Eid!“ rief er, „eure Gaſtfreund⸗ 
ſchaft, gute Frau, in Ehren, aber ihr ſeid kühl gegen 
eure Gaſte!“ 

Die Angeredete trat bei dieſen Worten an den 
Tiſch, ergriff das noch ungeleerte Glas, brachte es an 
ibre Lippen und ſetzte es dann wieder hin, indem fie 
ernſt ſagte: „Mögt ihr glücklich reifen, edler Herr!“ 

„Wie! rief der Fremde, von dem Ton ihrer 
Stimme betroffen, „wißt ihr mir Gefahren zu ver⸗ 
künden? 

„Wie könnt ich das !?“ verſetzte die Frau in ihrer 
gewöhnlichen kalten Weiſe; „ich babe keine Kunde von 
eurem Pfade, edler Herr, bin der Meinung, euer 
tapfrer Arm werde jede Gefahr bei Seite räumen.“ 

„Das klingt faft wie eine Propheztihung, gute 
Frau,“ ſagte der Fremde munter, „aber St. Stephan, 
et wirt Ich meine euch ſonſt wo geſehen zu 

Die bleiche Frau ſtand noch immer an dem Tiſche 
und das Licht der Lampe fiel daher voll auf ihre rüh⸗ 


112 


lich, fie warf einen ſcharfen Blick auf ihn, als wenn 


ſie ebenfalls in ihrer Erinnerung nach ſeinem Bilde 
ſuche, aber dieſer Blick ſchien ſie nicht zu befriedigen 
und ſie verſetzte, indem ſie von Neuem an den Herd 
trat, kalt und ruhig, wie immer: „Möglich, edler 
Herr, ich war vor dem auch andrer Orten.“ 

Und nun beſchäftigte fie ſich ausschließlich mit Be⸗ 
reitung des Abendimbiſſes, den ſie in Kurzem auf den 
Tiſch ſetzte und die beiden Männer einlud, zuzuſpre⸗ 


chen. Sie ſelbſt zog ſich in einen entfernten Theil des 


Gemaches zurück und nahm ihre Arbeit wieder vor. 
Die Beſchäftigung, welche das Abendeſſen veran⸗ 


laßte, war beiden Gäſten willkommen, denn die Pauſe, 
welche nach den Worten der Hausfrau eingetreten, 


war drückend für Alle in dem Gemache Befindliche, 
und vorzüglich für die beiden Gäfte, die ſich gezwun⸗ 
gen ſahen, die einmal aufgenommene Rolle der gegen⸗ 
ſeitig Fremden fortzuſpielen. Ein Geſpräch mußte 
demnach läſtig fallen, und darum war Beiden der 
Imbiß willkommen, welcher ſie der Nothwendigkeit, 
höchſt gleichgültige Reden zu führen überhob. Phi⸗ 
lipp ſelbſt fühlte ſich in mehr als einer Hinſicht un⸗ 
behaglich, einmal ob dem mit der Hausfrau geführ⸗ 
ten beunruhigenden Geſpräche und dann, weil er 
vorausſah, daß der Fremde durch ſein Verweilen in 
dem einſamen Haufe ſich großen Gefahren ausſetzte. 
Die Ankunft des Herrn vom einſamen Haufe war 
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ſtündlich zu erwarten, und nach Allem, was Philipp 
von Demſelben gehort, war er gefaßt, einen kühnen 
Abenteurer in ihm zu finden, der mit Verbrechen fo vers 
traut war, als mit den Waffen ſeines verwegenen Stan⸗ 
des. Zwar hatte Philipp eine ſchwache Hoffnung durch 
ſeinen Einfluß auf den Genoſſen Hopprichs den Frem⸗ 
den zu ſchützen, aber, wie gefagt — es war eine ſchwache 
Hoffnung, denn das Aeußere des Fremden verrieth 
gar zu viel, was den Eigennutz eines Räubers locken 
mußte. Der Muth, die Kraft und die Gewandtheit 
des kühnen Gaſtes waren ſchwache Wehren gegen 
einen Böfewicht, der von einem Dutzend verbrecheri⸗ 
ſcher Knechte unterſtützt wurde. Philipp brannte dem⸗ 
nach vor Begierde, den Fremden zu warnen, doch war 
dies in Gegenwart der Hausfrau unmoglich. Und um 
die Unbehaglichkeit Philipps zu vermehren, ſaß der 
Gaſt fo rubig da und verzehrte fo gemächlich und 
beiter die vorgeſetzten Speiſen, daß deutlich einzuſehen 
war, er ahne nicht einmal die Gefahr ſeines Aufent⸗ 
baltes im einſamen Haufe. 

Die drückende Stille, die in dem Gemache berrfchte, 
wurde plötzlich durch einen ſeltſamen Vorfall unter⸗ 
brochen. 


Eine Kinderſtimme rief aus einer dunklern Ecke 
des Gemaches in hellen, freudigen Lauten: „Mutter, 
Mutter, komm', ſich nur!“ 

Kemm' hervor, Anna,“ ſagte bierauf die 
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milde Stimme der Hausfrau; „komm' fürchte dich 
nicht!“ 

„Nein, nein,“ ließ ſich die Kinderſtimme von 
Neuem vernehmen, „da ſitzen wieder die dunkeln Män⸗ 
ner, die meinen Kranz zerreißen. O komm' zu mir, 
ſieh wie ſchön!“ 

Die Mutter ſtand mit einem tiefen Seufzer auf 
und näherte ſich dem Winkel, von wo aus die Stimme 
des Kindes erklungen. Nach einer Weile kam ſie zurück 
und führte ein Kind an der Hand, das ſich aber ſcheu 
in den Gewändern der Mutter zu verbergen ſuchte. 

„Sieh dich um,“ ſagte dieſe mit ſanfter liebevol⸗ 
ler Stimme, „es ſind nicht die dunkeln Männer da, 
die deinen Kranz zerreißen, es ſind andere freundliche 
Männer. Sieh nur auf!“ 

Das Kind wickelte ſich aus den Gewändern der 
Mutter heraus und ſtand plötzlich hell angeſtrahlt von 
der Lampe und von der Flamme des Ofenfeuers da. 

Welch' ein Anblick! 

Ein längliches, vollkommen bleiches Antlitz, um⸗ 
hangen von faſt weißen, herabfallenden Haaren, auf 
denen ein ſchlecht gewundenes Kränzchen von meiſt 
verwelkten ſpäten Herbſtblumen ſaß! — Die über⸗ 
großen hellblauen, wäſſerigen Augen mit ſtarrem, 
leerem Ausdruck auf die Fremden geheftet! — Der 
Körper des armen Weſens ſchmächtig, krankhaft ge⸗ 
beugt! — in jedem Zuge des Angeſichtes unheilbarer 
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Blodſinn! — fo ſtarrte das etwa fünfjährige Kind 
die ihm neue Erſcheinung lange an. In feinem ſchwa⸗ 
chen Geiſte kämpfte die neue Vorſtellung mit der Erin⸗ 
nerung an die alte, aber fein getrübter Verſtand wußte 
ſie nicht zu vereinen und, in Thränen ausbrechend, 
ſank es zu Boden. Die Mutter ließ einen ſchneiden⸗ 
den Schrei bören, hob dann das arme Weſen 
auf und ſuchte es mit tauſend Liebkoſungen zu be⸗ 
ruhigen. l 
„Arme Mutter!“ ſagte der Fremde halblaut, wäh⸗ 
tend dieſe ihr Kind liebkoſend auf ein Bett legte, um 
es einzuichläfern. 
. Die Worte waren aber gehört worden. Die 
Haus frau des einſamen Hauſes, welche vielleicht ſeit 
langen Jahren kein Wort des Mitgefübles vernom⸗ 
men, bie in einer Umgebung leben mochte, wo menſch⸗ 
liche Empfindung langſt verſiegt war, fühlte eine uns 
gewohnte Erſchütterung bei dieſen einfachen wenigen 
Worten. Sie neigte ſich über ihr Kind und ein tiefes 


g „Menſchliches Geſchick!“ murmelte Philipp vor 
ſich bin, wahrend fieberhafte Bewegung ihn durch⸗ 
deinem cdeln Herzen aufgebürdet? Meine Mutbmaſ⸗ 
ſungen verlieren ſich in einem ſchrecklichen Abgrund 
beimlicher Frevel und umfäglicher Leiden! — Wels 
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cher gräßliche Geift der Hölle ſchwingt feine Flügel 
über dieſem Haufe? Noch iſt alles, was ich ſah und 
hörte, Ahnung ſchwarzer Verbrechen — und über⸗ 
menſchlichen Elendes!“ 

Der Eindruck des erſchütternden Vorfalls, den 
wir eben geſchildert, wurde plötzlich verwiſcht durch 
den Eintritt eines Weſens, deſſen magiſch-wirkende 
Anmuth, einer heitern Sonne ähnlich, die düſtre 
Stimmung des Gemaches raſch aufklärte. 


Siebentes Kapitel. 
Das Mädchen aus dem einſamen Haufe, 


Die Thür wurde geöffnet, und einem voraus⸗ 
ſpringenden großen Hunde folgte ein junges Mäd⸗ 
chen von etwa ſechzehn Jahren. 

„Wie?“ murmelte Philipp und eine tiefe Röthe 
überflog ſein Antlitz, während nur eine kräftige An⸗ 
ſtrengung ihn abhielt, aufzuſpringen, „welch ſeltſames 
Zuſammentreffen bringt dieſer Abend!“ 

Das junge Mädchen hatte ebenfalls und ſogleich 
den einſamen Reiter erkannt, und ein heimliches Lä⸗ 
cheln ſchien um feinen Mund zu kämpfen, aber plöͤtz⸗ 
lich verſchwand dies, und indem es ſeine Augen ſtarr 
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auf den Fremden beftete, begann eine tiefe Bewegung 
feine Züge zu erfüllen, und fein Buſen hob ſich in 
ungeftümen Athemzügen. Der Fremde, mehr an Bes 
berrſchung feiner ſelbſt gewöhnt, ſchien rubig, aber 
dein ſeelenvoller Blick feines ſtrahlenden Auges fiel 
auf das Mädchen. 

„Guten Abend, Mutter!“ ſagte das ſchoͤne We⸗ 
ſen mit leiſer Stimme und ſetzte ſich ſtill auf einen 
der Stühle, während fein zottiger Begleiter freudig 
winſelnd an dem Fremden, wie an einem alten Be⸗ 
kannten, emperſprang. 

Die bleiche Frau hob ihr Haupt empor und ſagte 
mit abgewandtem Antlitz, denn ihre Thränen floſſen 
noch, aber mit einer Stimme, welche nicht vorwurfs⸗ 


bes war : „Du wart wieder im Walde, Beronital“ 


’ „Walt mann war mit mir,“ erwiederte das Mad⸗ 
cken und barg fein Angeſicht an dem zottigen Kopfe 
des Hundes, der bei Nennung feines Namens berbei⸗ 
geſprungen war und behaglich knurrte, als die Hand 
der jungen Herrin feinen rauben Leib fireichelte, 
Tiefe Bewegung ſprach ſich ſeit dem Erſcheinen 
dies jungen Märchens in den Zügen der beiden Gäfte 
dus. Das ſchone Angeſicht des Fremden ſtrahlte von 
innerem Vergnügen, und fein lebhaftes Auge wandte 
ſch von Zeit zu Zeit auf das junge Mädchen, deſſen 
Blicke aber fortwährend auf den Hund geheftet blie⸗ 
ben. Philipps Angeſicht trug den Ausdruck ſinnenden 
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Ernſtes, während feine raſchen lauten Athemzüge eine 
innere Erregung ankündeten. Sein Auge flog gleich 
dem des Fremden zu dem jungen Mädchen hinüber 
und ſtarrte, wie unfähig ſich loszureißen, daſſelbe oft 
minutenlang an. Es war erſichtlich, daß ſein Gemüth 
einen tiefen Eindruck empfangen, daß dieſer Eindruck 
ihn eben jetzt gänzlich beſchäftigte, kurz, daß er einem 
Gefühl zu unterliegen im Begriffe war, welches durch 
Tiefe und Leidenſchaft weit verſchieden war von dem 
Antheil, welchen die reizende Erſcheinung Fatima's in 
ihm erweckt hatte. 

Aber obgleich das Auftreten des jungen Mäd⸗ 
chens den Empfindungen aller in dem Gemache Be⸗ 
findlichen eine neue und heitere Richtung gegeben 
hatte, ſo ſchien doch eben die Tiefe dieſer Empfindun⸗ 
gen eine neue, einförmige Stille hervorrufen zu wol⸗ 
len. Der Fremde allein, deſſen lebhafter Geiſt ſich dem 
Zwange des Augenblicks nicht lange unterwerfen 
mochte, nahm das Wort und rief in ſeiner gewinnen⸗ 
den aber zugleich gebieteriſchen Weiſe, welche ihm ein 
Recht auf die Gaſtfreundſchaft ſeiner Umgebung ein⸗ 
zuräumen ſchien: 

„Wollt ihr uns nicht noch eine Flaſche eures Ge⸗ 
tränkes zukommen laſſen, gute Frau? Um munter zu 
ſein, fehlen uns noch einige Gläſer des feurigen 
Tranks.“ 

Bei dieſen Worten ſtand das junge Mädchen auf, 
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warf das ſchwere Obergewand von Pelzwerk ab und 
näberte ſich dem Tiſche. 

Die Blicke der beiden Gäſte fielen nun unwill⸗ 

Nie war ein vollkommeneres Ebenmß, ein feine⸗ 
red und zarteres Verhältniß aller Formen, nie war 
eine ſo ſüße und natürliche Anmuth in jedem Zuge 
des kindlichen und doch unmerklich ernſten Geſichtes 
von beiden Männern geſehen worden. Sie nahte mit 
leicht geſenktem Haupte, welches eine breite, blonde 
Haarflechte, einem Stirnbande nicht unähnlich, um⸗ 
gab. Der zarte, tiefg färbte Mund ſchien eben jetzt 
dein Lächeln nur mübfam unterdrücken zu können, die 
Wangen glübten, wahrſcheinlich der eben verlaſſenen 
Kalte wegen, und über den feinen Brauen prangte 
tine reine, blendend weiße Stirne, die allein ſchon ge⸗ 
nügt hätte, dieſem Antlitz den Stempel unerſchütter⸗ 
licher jungfräulicher Würde aufzudrücken. Aber die 
Augen, die das Märchen auf Momente erhob, ſpra⸗ 
chen mehr als alles Andre eine leuſche, heilige Rein⸗ 
beit der Eerle aus. Das Blau derſelben war tief, 
glänzend und obgleich der Strabl schüchtern, doch voll 
Leben und Empfindung. 
Dies anziebende Weſen mäberte ſich dem Tiſche 
weran Philipp und der Fremde ſaßen. Eine einfache, 
anſchließende Tracht machte die Zartheit und die 
Schmicgſamkeit feines Körverbaues bemerklich. Es ; 
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war der Zauber der reichſten Lieblichfeit über die 


ganze Geſtalt ausgegoſſen. 

Veronika fühlte die bewundernden Blicke der 
Gäſte, fie erröthete, fie wagte es nicht die Augen em⸗ 
porzuheben, ſie griff mit zitternder Hand nach dem 
Gefäße, das ſie füllen ſollte. Der Fremde reichte ihr 
daſſelbe hin, und ſeine Hand ſtreifte die ihrige. Bei 
dieſer Berührung bebte ſie, und dann das ganze 
Antlitz mit Purpur übergoſſen, ſtand ſie an ein 
Bild der ſüßeſten Scham. 

Aber ein wachſamer Blick hatte den 3 Vor⸗ 
fall bemerkt. Philipps Auge ſtarrte wie angefeſſelt 
das liebliche Weſen und das Augenſpiel des Fremden 
an. Sein Geſicht war von erſchreckender Bläſſe über⸗ 
zogen, ſeine Hand umſchloß krampfig die Ecke des 
Tiſches und ſein Mund hatte keinen Wat für den 
Sturm ſeines Innern. 

Es war wie Schuppen von ſeinen Augen gefal⸗ 
len. — 

In dem Augenblicke, wo er das Erwachen einer 
mächtigen Leidenſchaft gefühlt, hatte er zugleich er⸗ 
kannt, was den Fürſten Kemény (denn dieſen hat der 
Leſer wohl längſt in dem Fremden geahnt) im Thal 
von Hatzeg mitten unter Feinden feſſelte. Ein Mo⸗ 
ment hatte ihm das Verhältniß entdeckt, worin der 
Fürſt mit dem jungen Mädchen ſtand, und dieſer Mo⸗ 

ment hatte mörderiſch die raſchen Hoffnungen des jun⸗ 
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Na Er hatte die Macht und zu⸗ 
die Hoffnungslofigfeit einer leidenſchaftlichen 
N zwar einer erſten Liebe in derſelben Mi⸗ 
nute erkannt. In feinem Gehirn wirbelte es, und feine 
Beſinnung drohte unter ſchmerzhaften Einflüſſen zu 
ſchwinden. 


Jetzt brachte Veronika das verlangte Getränke, 
füllte die Bechet, nippte leicht an dem Pokale des Für⸗ 
ſten und ſtellte ihn wieder hin, indem fie mit leiſer 
Stimme fagte : „Euer Heil, edler Herr!“ 

„und dein Glück, liebes schönes Kind!“ rief der 
Bars, und es lag tiefe Empfindung in feiner wohl⸗ 
lautenden Stimme. Veronika dankte kaum vernehm⸗ 
bar, und nahm ihren Sitz wieder ein, nachdem fie 


5 Doch der Fürſt ſchien nicht geneigt, die vorige 
Stille wieder aufkommen zu laſſen, ſondern er rief, 


genug, um raſche, heitere Worte zu bilden. 

ihr da, junger Mann, ſchaut nicht fo mür- 

riſch drein, erzäblt uns irgend einen Schwank, einen 

Spaß aus dem Lager, denn mich dünkt, ihr müßtet 
dergleichen wiſſen und zu erzäblen verfteben. 

Philipp war aber wenig geneigt dieſer Aufforde⸗ 

rung Genüge zu leiſten. Er ſchüttelte den Kopf und 
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fagte ernſt: „Entſchuldigt mich, die Geſchichten der 
Gegenwart, die ereignißvoll an uns vorübereilt, ha⸗ 
ben mir die alten Schwänke ausdächtig gemacht.“ 

„Dann wend' ich mich an euch, fhönes Kind,“ 
rief der Fürſt zu Veronika gekehrt. „Es gibt, ſo viel 
ich weis, manche hübſche Sage in dieſem lieblichen 
Thale, welche, wie ich geneigt bin bei meinem Schwert 
zu ſchwören, aus eurem Munde allerliebſt klingen 
würde.“ 5 

Veronika warf einen Blick auf ihre Mutter und 
fagte dann mit tiefem Erröthen: 

„Wenn ihr erlaubt, edler Herr, ich weiß eine 
ſchöne alte Geſchichte zu erzählen, aber ſie hat einen 
traurigen Schluß.“ 

„Nur zu,“ rief der Fremde heiter, „wir hören 
gerne.“ 

Veronika ſchob ihren Rocken bei Seite, hob ihre 
Augen empor und ließ ſie einige Sekunden in die auf 
ſie gerichteten Augen des Fürſten fallen. Dann ſchlug 
ſie dieſelben mit neuem tieferem Erröthen nieder und 
hub an eine jener Sagen zu erzählen, die ſo manche 
liebliche Stelle Siebenbürgens mit den Blumen einer 
einfachen, volksthümlichen Poeſie ſchmücken. 

Sie begann: 

„Am Fuße des Retyeſät, wo die rauſchende Strell 
vorüberfließt, erblickt man einen ſteilen Hügel, deſſen 
Höhe mit den Trümmern eines alten Schloſſes be⸗ 
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deckt iſt. Nach der Seite des Thales iſt der Hügel jah 


abgeſchnitten und eine ſteile Felſenwand reicht bis zur 
Spitze deſſelben binauf. 
An dieſem Hügel zieht der einſame Hirte vorüber, 


ſchaut ſchweigend zu dem verfallenen Schloſſe empor 


und kehrt dann beim, wo er den horchenden Mädchen, 
indeß fie die brüllenden Kühe und die ſcheuen Ziegen 


melken, erzählt, wie der mächtige Bau zerfallen. Und 
mit Thränen in den dunkeln Augen erzählen es die 


Mädchen weiter, und überall im Thale und an den 
Ufern der Strell bört man die traurige Sage von der 


„Spinnerin im Hatzegthal“. 
Vor vielen Jahren hauſte da droben ein reicher 


mächtiger Graf, dem gehörten alle die Dörfer des lieb⸗ 
lichen Thales von den Höhen des Dorfes Szilvaſch 
bis an den rauben Fuß des Retpeſät. Ob alle dem 
Beſitze aber aufgeblaſen war der Graf ein ſtolzer 
bdarter Mann der feine Unterthanen ſchlimmer als 


Hunde behandelte. Daber nabte dem Schloſſe Nies 
mant als die arbeitenden Unterthanen, denn man 


fürchtete ſchon dem Blicke des ſtrengen Guts herrn zu 


Und dennoch wohnte in dem böfen Schloſſe ein 


artes, liebliches Weſen, wie nie Eines die grünen 
Fluren des Hatzegthales betreten. Das war des Guts⸗ 


berrn Tochter, und die war milpberzig und fanft, und 


die Jünglinge auf den Weiden des Thales fangen 
. 6 * 
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nur von der Schönheit und Sanftmuth des Mäd⸗ 


chens aus dem Schloſſe. 

Der alte Graf aber hatte beſchloſſen, ſein ſchönes 
reiches Kind einem reichen und angeſehenen Manne 
zu vermählen, damit ſein Haus zu noch größerer Ehre 
käme. Aber während er ſuchte und wählte, hatte das 
Mädchen ſchon einem Andern feine Liebe zugewandt, 
freilich ohne des harten Vaters Wiſſen und Einwil⸗ 
ligung. 

Dem ſie aber ihre Liebe geſchenkt, das war ein 
armer, niedriggeborner Jüngling aus dem Thale, 
ſchlank, gleich den Tannen des Netvefät und ſchnell 
und gewandt gleich den hüpfenden Wellen der Strell. 
Ein einſamer Hirte zog er über die Weiden des Thales 
und nie durfte er ſich in dem Schloſſe des harten Gra⸗ 
fen blicken laſſen. 

Auf der Kante jener Felſenwand war ein ſtilles 
heimliches Plätzchen, wo dicke breitäſtige Buchen und 
ringsum wildes Geſtrüppe jeden Lauſcher ferne hiel⸗ 
ten. Dort ſaß das Mädchen Tag um Tag, und ſpann, 
und ſah hinaus in das freundliche Thal, wo ihr Ge⸗ 
liebter hinter den Ziegen einherſtrich. Und dann ließ 
ſie wie ſpielend am feſtgedrehten Faden die Spindel 
an der ſteilen Felſenwand hinabſchweben, und wickelte, 
wenn die Spindel die Wieſenfläche berührt hatte, den 
Faden langſam wieder auf. Hieher eilte der Jüngling 
auf unwegſamen Pfaden an der Seite des Hügels 
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hinauf, fo oft er das Mädchen oben ſitzen ſah. Damit 
er aber nicht komme, wenn der ſtrenge Vater oder ver⸗ 
rätberiiche Knechte in der Nähe waren, pflegte fie an 
der hinabſchwebenden Spindel ein Blättchen zu bes 
feitigen, worin fie dem Geliebten täglich Nachrichten 
gab. Dann kam er an der Felſenwand vorüber, las 
das Blättchen, und war keine Gefahr vorhanden, fo 
eilte er raſch hinauf, wo die Spindel alsbald aufs 
börte, die Felswand binabzuſchweben. 

Aber boͤſe Geiſter mißgönnten den Liebenden ihr 
Glück und die Zukunft brachte ein klägliches Schick⸗ 
ſal über ihre ſchuldloſen Häupter. 

Unverändert zogen die Waſſer der Strell an dem 


Schloſſe vorüber, und unverändert ſchauten die Wäl⸗ 


der des Netpeſät das Glück der Liebenden, aber die 
Freude der Menſchen verrinnt wie leichter Schaum, 
wenn boͤſe Geiſter ihm dieſelbe mifigönnen. 

Eines Tages als der Jüngling des Weges kam, 
und gierig nach dem Blättchen griff, da ſchrack er 
Jiurück, und mußte ſich erbleichend und wankend an 
ſeinem Schwerte ſtützen. Denn dieſes ſchrieb ihm das 
Muͤdchen: 

Aunglädlicher, wir find verrathen worden. Mein 
Brater bat geſchworen, Dich toten zu laſſen. ich! 
unt leb' auf ewig wohl. Ich bin die Braut eines 
Andern.“ 


Der Zungling blicke voll tiefen Schmerzes zu 
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der Höhe empor, wo das Mädchen mit verhülltem 
Haupte ſaß. Er ſprach kein Wort, er zog ſein Schwert 
und raſch hatte er ſeine treue Bruſt damit durchſtoßen. 
Sie aber ſtand auf des Felſens Höhe und riß ihren 
Schleier entzwei und blickte lange ſtarr hinab auf den 
Leichnam des Geliebten. Dann faltete ſie die Hände 
und ſtürzte ſich hinunter, und blieb zerſchmettert neben 
dem Leichnam des Jünglings liegen. 

Die im Thale meinten anfangs, es habe eine 
weiße Taube ſich von der Höhe herabgeſchwungen, 
vielleicht verfolgt von einem grauſamen Geier, und 
ſpät erſt hörten ſie von dem Schickſal des en, 
chen Paares. 

Als der alte Graf die Mähre vernahm, da pries 
er Gott, daß er die unwürdige Tochter von ihm ge⸗ 
nommen, und hauſte ärger als je in ſeinem öden 
Schloſſe. Aber er trieb es nicht lange mehr, denn bald 
darauf ſtarb er in dem einſamen Baue, ein kinder⸗ 
loſer, troſtloſer Greis. 

Nach ihm wollte Niemand mehr das alte Schloß 
bewohnen, und es war als hauſe ein böſer Geiſt 
darinnen, ſo ſchnell zerfiel der ſtolze Bau. 

Aber der böſe Geiſt war die 6 der Gemor⸗ 
deten! — 

Als Veronika ihre Sage geendet hatte, ließ ſie 
ihr Haupt ſinken und warme Tropfen fielen in ih⸗ 
ren Schooß. Sie hatte die zweite Hälfte ihrer Sage 
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mit tiefbewegter Stimme erzählt, und ſowohl dies als 
auch der trübe Schluß der eben ſo zarten als einfa⸗ 
cen Erzählung batte bei den Männern einige Rührung 

bervorgebracht. Sie ſchwiegen eine geraume Zeit, bis 
die Stimme des Fremden einen Dank für die erzählte 
Sage ausſprach. 

Philipp ſeinerſeits erinnerte ſich der Ruinen und 
des ſchroffen Hügels, die er bei feinem Hinaufreiten 
zum einfamen Haufe bemerkt hatte — Ruinen, welche 
noch heutzutage zu feben find, und deren rührende 
Sage noch immer unter den Bewohnern des Hatzeg⸗ 
thales vernommen wird. 

Jetzt leerte der Fürſt den Reſt ſeines Pokales, 
ſtand dann auf und ſagte raſch: „Schlafenszeit iſt 
da, gute Frau; ſo laßt eurer trefflichen Bewirthung 
nun ein gutes Bette folgen, und ein Mann, der nicht 
gewohnt iſt, undankbar zu ſein, wird eure Gaſtfreund⸗ 
ſchaſt in gutem Andenken erhalten.“ 

Veronika erhob ſich bei dieſen Worten und blickte 
ihre Mutter mit offenbarer Aengſtlichkeit an. Dieſe 
ſtand ebenfalls auf und fagte in einem Tone, welcher 
weit verſchieden von ihrer gewöhnlichen Kälte war 

„Edler Herr, ein Bert iſt ſchnell bereit, aber — 
wißt ihr nicht — man ſagt, cs fei nicht gut ſchlafen 
im einfamen Haus. 

„Gute grau, fagte ber Für forglos, „feht doc 
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nicht ſelbſt eure Wirthſchaft herab. Ich werde vorlieb b 


nehmen.“ 

Veronika faltete ihre Hände und in ihren Zügen 
war ein quälendes Etwas, was fie aber auszuſpre⸗ 
chen nicht wagte. Philipp hörte mit ſtumpfer Kälte 
die Worte des Fürſten an, und ſchien keine Neigung 
zu empfinden, ſich den Warnern zuzugeſellen. 

Die Hausfrau des einſamen Hauſes wandte ſich 


nun an den jungen Knecht, welcher eben eingetreten 


war und gebot ihm den Fremden in das Zimmer a m 
Ende des hölzernen Ganges zu führen, wobei ſie 
ihm einen Bund Schlüſſel einhändigte. Veronika ſah 
dieſem Beginnen mit einem unerklärbaren Entſetzen 
in ihrem ſanften Angeſichte zu. Der Knecht aber em⸗ 
pfing ſtumm ſeinen Auftrag, griff nach einer Laterne 
und ſchritt voraus. Der Fürſt folgte ihm alsbald, 
nachdem er der Hausfrau und dem jungen Mädchen, 
letzterm mit kaum merkbarer Weichheit der Stimme, 
gute Nacht gewünſcht und Gelegenheit gefunden hatte, 
dem jungen Mann im Vorübergehen zuzuflüſtern: 
„Ich will dich ſprechen mein Junge!“ Gleich darauf 
war er ſammt dem Knechte verſchwunden. 

Dieſe Worte weckten Philipp aus ſeinem dumpfen 
Brüten. Er faßte ſich, überblickte ſeine Umgebung, 
wie um ſich ſeine Lage noch einmal zu vergegenwär⸗ 
tigen, und folgte dann unter einem leicht erſonnenen 
Vorwande dem Fürſten. 
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Es würde vergeblich ſein, ein treues Bild von 
dem Geiſtes zuſtande Philipps in dieſem Augenblicke 
zu entwerfen. Es war die ganze Macht einer zum 
erſten Male empfundenen, durch Jugend und Kraft 
unterſtützten Leidenſchaft, welche das ſtarke Herz des 
jungen Kriegers in ihre Gewalt bekommen hatte. 
Empfindungen einer tiefen, glühenden Liebe füllten 
dasſelbe und zugleich die Beſorgniſſe und die finſtern 
Entſchlüſſe einer wilden Eiferſucht. Die Letztern be⸗ 
gannen einen gefährlichen Charakter anzunehmen. 

„Ich seh’ es klar,“ ſprach Philipp vor ſich hin, 
indem er langſam dem Zimmer des Fürſten zuſchritt, 
„ich ſeh' es klar, daß dieſes und nichts anderes die 
Urſache iſt, weßwegen er ſich in dieſe Gefahren ſtürzte. 
Und ich ſeh' es, daß er vollen Grund hat jo verwegen 
zu fein, denn fie liebt ibn — das hab' ich deutlich in 
ihren, in ſeinen Blicken geleſen. Aber es iſt eine un⸗ 
glückliche Liebe, fie wird fie bereuen mit tauſend Thraͤ⸗ 
nen, denn was bat fie, die Tochter eines Verbre⸗ 
chers, von dem Fürſten Siebenbürgens zu erwarten ? 
Und eben dies kränkt mich tief in der Seele, daß er 
das ſchoͤne, unſchuldsvolle Geſchöͤpf fo leichtſinnig 
dem Verderben preisgibt. Und ſie liebt ihn dafür!“ 

„O,“ fuhr der junge Mann ſich immer mehr er⸗ 
bigend fort, „ich habe den Sinn ihrer Geſchichte er, 
kannt, ich babe ihn an ihren Blicken und an dem ver 
wünſchten Zuſchnitt der Geſchichte erkannt. Sie hat 
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das Verhältniß umgekehrt — er iſt der Hochgeborne, 
ſie die Niedrige. Und bei meinem Eid, ſie wird ein 
ähnliches Schickſal erfahren, als jener unglückliche 
Jüngling! Es wird der Tag kommen, wo der Fürſt 
ihrer vergißt, und der Jammer wird ihr das Leben 
koſten, wenn ich ſie nicht rette.“ 

Philipp ſtand jetzt ſtill, ſeine Hände waren ge⸗ 
ballt, ſeine Bruſt arbeitete heftig. 

„Ich könnte ſie retten,“ murmelte er dann in ab⸗ 
gebrochenen Sätzen, — „er iſt thöricht in ſein Ver⸗ 
derben gerannt, — wenn ich ihn nicht warne — nicht 
zu retten ſuche — und wer gebietet mir das? — ſie 
werden ihn — morden — — in den Klüften des Ge⸗ 
birgs wird er dem Gedächtniß dieſes Mädchens ent⸗ 
ſchwinden — und ich — werde ſie glücklich machen — 
ja, bei Gott! —“ 

Philipps Athem war jetzt faſt erloſchen. — — 
Aber wie auch die Macht eben geweckter, heißer Ge⸗ 
fühle ſeinen ſonſt ſo graden, rechtlichen Sinn betäubte, 
gewann doch ſeine Hochherzigkeit, ſein noch nie von 
häßlichen Leidenſchaften beflecktes Herz bald wieder 
die Oberhand. 

Den endlichen Sieg des Beſſern kündete ein tie⸗ 
fer Seufzer an, dann hob der junge Mann raſch ſein 
Haupt und rief faſt laut aus: „Nein — in die Hölle 
mit dieſen Gedanken — ich war noch nie ein Schuft 
— bei Gott, ich will es nicht werden, wo ich etwas 
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zu empfinden beginne, das edler iſt, als Alles, was 
ich je empfunden. Ich babe ſtets gewußt, welchen Weg 
ich zu geben hatte, bier war ich in Gefahr einen 
Schurkenweg einzuſchlagen, — aber ich will mir von 
dieſer Leidenſchaft nicht gebieten laſſen!“ 

Indem Philipp dies ſagte, beſchleunigte er ſeine 
Schritte und näherte ſich raſch dem Zimmer des Fürs 
ften. So ſehr feine kräftige Seele an Beherrſchung 
ihrer ſelbſt gewöhnt war, ſo ſehr fühlte er, welche 
Schwäche ihn in dieſem einzelnen Falle überkommen 
babe, und er ſuchte daher durch raſche Ausführung 
eines edeln Entſchluſſes den Wirkungen der Leiden⸗ 
ſchaft zuvor zukommen. 

„Ich will ihn warnen — retten,“ murmelte er, 
„denn er iſt mein Fürſt, und —“ dies Letztere ſprach 
er mit leifer Stimme — „fie liebt ihn und würde dem 
Kummer erliegen, wenn er ein Opfer der Verbrecher 
würde. 

Und raſch drückte er den Wirbel der Thüre nieder 
und trat in das Gemach des gefährdeten Fürſten. 

Dieſer batte ſorglos den Säbel abgeſchnallt, den 
Federhut bei Seite geworfen, und bereitete ſich zur 
Nube. Als er den jungen Mann gewahrte, überflog 
ein gewinnendes Lächeln ſeiner Züge. 

„Willkommen tapferer Junge!“ rief er, „zwar 
dachte ich nicht, dich auf dem Netyefät zu treffen, ſon ⸗ 
tern bei meinem Laßlo in Hatzeg. Aber tapfere Mäns 
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ner find zu jeder Stunde willkommen. Was für Rach 
richten aus unſerm untreuen Lande?“ . 

„Hoheit,“ ſagte Philipp ernſt, „ich hoffe euch in 
dieſer Nacht vielleicht wichtigere Dienſte zu leiſten, als 
ich's in Hatzeg vermocht hätte.“ 

„Was ſoll das?“ fragte der Fürſt überraſcht. 

„Gnädigſter Herr,“ fuhr der junge Mann fort, 
indem er näher trat, „ihr ſeid ſorglos in ein Haus 
gekommen, wo, wie ich Grund habe zu vermuthen, 
Männer von eurem Ausſehen lebend nicht wieder ent⸗ 
kommen.“ 

„St. Stephan! mein tapfrer Junge, das ſind 
mir lauter Räthſel!“ 

„Gnädigſter Herr“ — und bei den eee 
Worten ſprach Philipp mit Befangenheit — „ich habe 
das Glück oder Unglück einen Mann genau zu ken⸗ 
nen, der mit dem Herrn des einſamen Hauſes näher 
verbunden iſt — als mir lieb. Dieſer Mann iſt der 
gewiſſenloſeſte Schurke von der Welt. Daraus läßt 
ſich ſchließen, weß Schlages ſein Genoſſe aus dem ein⸗ 
ſamen Hauſe ſei. Auch hab' ich vollen Grund, aus den 
Worten der unglücklichen Frau, welche das Weib des 
Herrn dieſes Hauſes iſt, auf einen kühnen, an Frevel 
gewöhnten Abenteurer zu ſchließen.“ 

„Bei dem Ruhm meiner Väter! du könnteſt Recht 
haben, tapfrer Junge. Mir ſchien in den Worten die⸗ 
ſer Frau ebenfalls eine Warnung vor Unglück zu lie⸗ 
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gen. Aber wie in aller Welt kommen dieſe Weiber, 
die doch unſchuldig genug ausjehen, in eine ſolche 
Mördergrube, als dieſes Haus zu fein ſcheint?“ 

„Gnatigſter Herr, was die bleiche, unglücklich 
ausſehende Frau betrifft, fo will ich meine Krieger⸗ 
ehre als Pfand einfegen, daß fie keinen Antbeil an den 
Frrveln dieſes Hauſes hat, daß aber ein gräßliches 
Geſchick, deſſen Walten ſie nicht entfliehen kann, ſie 
an dies Haus feſſelt; was das junge Mädchen be⸗ 
wifft“— 

Philipp ſtockte bier von Bewegung übermeiſtert. 
„St. Stephan!“ rief der Fürſt mehr lachend als 
zürnend, „fiebt das ſechzehnjährige Kind dir vielleicht 
darnach aus, als hielte ſie's mit Mördern und Frev⸗ 
lern 

„Nein!“ ſagte Philipp mit tiefer Empfindung; 
„dies zarte, ſchöne Weſen iſt unſchuldig nach Weife 
der Engel! Wie aber ein ſolches Geſchoͤpf in eine 
— 2 gekommen, das iſt eine raͤthſelvolle 


„So gefällt du mir, mein tapfrer Junge!“ uns 
terbrach der Fürſt den Sprecher mit Wärme, indem 
er näber trat: „Auf Fürſtenwort! noch nie traf ich 
ein Mädchen von dicſen Reizen und dieſer Unſchuld! 
Du ſagſt recht, fie iſt geſchaffen nach Weiſe der En⸗ 
gel! Ihr reiner Sinn weiß nichts von den Freveln 
ihrer Umgebung, er iſt unberührt und glänzend wit 
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das Wappen eines wadern Kriegers! Von ihren 
Reizen will ich nichts ſagen, denn die haſt du ſelbſt 
geſehen und wirſt zugeben, daß ſie das ſüßeſte Ge⸗ 
ſchöpf iſt, welches in dieſem lieblichen Thale je em⸗ 
porblühte!“ 

Philipps Herz zuckte ſchmerzlich. Die Empfindun⸗ 
gen der Liebe und der Bewunderung, welche durch die 
Worte des Fürſten aufgereizt wurden, erlitten in 
demſelben Augenblicke einen ſchmerzlichen Angriff 
durch die erwachende Qual der Eiferſucht. 

Der Fürſt ſchritt unterdeſſen lebhaft bewegt in 
dem Gemache auf und ab, dann näherte er ſich wie⸗ 
der dem jungen Manne, legte die Hand auf deſſen 
Schultern, und fuhr in der obenerwähnten Weiſe fort, 
denn die Lebhaftigkeit ſeiner Empfindungen machte 
ihn mittheilend: 

„St. Stephan, mein guter Junge, du wirſt erra⸗ 
then haben, was mich in dieſem Thale feſſelt. Die 
Gefahr, in welche ich mich begeben, iſt nichts in mei⸗ 
nen Augen, da das unter ihrem Drohen genoſſene, 
ſüße Glück der Liebe durch die Gefahr ſelbſt noch er⸗ 
höht wird. Ich ſage dirs, weil ich meine Empfindung 
nicht länger bezwingen kann, und weil du ein treuer 
guter Junge biſt, der an ſeinem Fürſten Antheil nimmt. 

Sieh, ich liebe dies ſchoͤne, unſchuldige Mädchen, 
und werde von ihm geliebt. Natürlich hält ſie mich 
für einen einfachen Edelmann, denn mein eigentlicher 
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Rang würde ihr Herz mir entfremden. Tief drunten 
an dem Fuße des Retpeſät befindet ſich eine alte, ſeit⸗ 
wärts geneigte Buche mit langen niederhängenden 
Zweigen. Dort jeben wir uns, unbelauſcht und heim⸗ 
lich, denn die Bäume des Forſtes ſchwatzen keine Ge⸗ 
heimniſſe aus, und der große Hund, welcher feine junge 
Herrin mit unerſchütterlicher Treue begleitet, iſt mit 
in unſern Bund gezogen und hält ſcharfe Wache, in⸗ 
deß wir mit einander koſen. Ha, wadrer Junge, dert 
ſitzt der verjagte Fürſt Siebenbürgens und vergißt 
unter dem ſüßen Geſchwätz geliebter Lippen gerne den 
unſeligen Thron. 

„Doch meine nicht,“ fuhr der Fürſt ernſter fort 
und feine Geſtalt bob ſich gebieteriſch, „meine nicht, 
ich würde die Treuen alle aufgeben, die auf meiner 
Seite ſtehen. Bei dem Ruhm meiner Väter! das neue 
Jahr wirt den Türken zeigen, welchen Mann fie für 
einen Rebellen erklärten! Graf Petki und Stephan 
Ebeny ziehen an der Grenze alle Flüchtigen an ſich 
und dreitauſend deutſche Küraſſicre bat mir der Kai⸗ 
fer verſprochen. Eben deßhalb ließ ich dich nach Hatzeg 
beſcheiden, tapfrer Junge, denn in wenigen Tagen 
muß ich dieſe Tandelei aufgeben, und dann wollen wir 

Ans beide nach Ungarn hinaus machen, und St. Ste⸗ 
phans und Johann Keménp's Glück wird helfen!“ 

Philipp batte den erſten Theil der Rede des Für⸗ 
ften mit unbeſchreiblicher Qual angehört. Mehrere 
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mal hatte er den Fürften unterbrechen wollen, denn 
er fühlte, daß die fortgeſetzte Qual ſeine Kraft end⸗ 
lich zermalmen müßte. Er athmete freier, als der krie⸗ 
geriſche Geiſt des Fürſten wieder hervorbrach, und 
zugleich drängte ſich ihm der Gedanke an die fort⸗ 
dauernd gefahrvolle Lage des Fürſten von Neuem auf. 

„Möge Fürſt Keményp's Glück und tapfrer Arm 
die Türken zerſchmettern!“ ſagte der junge Mann. 
„Und möge er baldigſt ganz Siebenbürgen unter ſei⸗ 
nem Scepter ſehen! — Aber noch iſt die Gefahr die⸗ 
ſer Nacht nicht vorüber, und wir müſſen ſinnen, wie 
ſie abzuwenden ſei.“ 

„Wahr!“ rief der Fürſt, „du ſelbſt, mein Junge, 
biſt ja den Mördern preisgegeben.“ 

Philipps Befangenheit kehrte wieder. 

„Nein, mein Fürſt“ ſagte er zögernd, „der Mann 
„von dem ich euch ſagte, und der ein genauer Freund 
des Herrn dieſes Hauſes iſt, bewog mich das einſame 
Haus aufzuſuchen, und der Name dieſes Mannes ge⸗ 
nügt um mich allbier ſicher zu betten.“ 

Der Fürſt blickte den Sprecher finſter an. 

„Du ſagſt mir nicht Alles,“ murmelte er. 

„Ich beſchwöre euch, gnädigſter Herr,“ rief der 
junge Mann, welcher dieſen Abend ſchon mehrmals 
Gelegenheit gefunden hatte, ſeinen Umgang mit Män⸗ 
nern von Hopprichs Art zu verwünſchen; „ich be⸗ 
ſchwöre euch, gnädigſter Herr, gebt keinem Argwohn 
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Raum in eurer Seele. Schreibt Alles meiner Verwe⸗ 
genheit und meiner Sorglofigfeit zu, was euch — 
verdͤͤchtig an mir erſcheint. Vertraut mir kühn, denn 
bei dem Andenken meiner Eltern ſci's geſchworen: es 
ſoll das Letztemal ſein, daß Philipp Reibitz mit Spitz⸗ 
buben Gemeinſchaft pflegt!“ 

„Ich müßte dich wenig kennen, wenn ich dir miß⸗ 
ar ſagte der Fürſt in verändertem freundlichern 

„ich mag nicht länger fragen, wie du zur 
e! von Schurken kömmſt. Was willſt du, 
daß ich thun ſoll, um den wahrſcheinlichen Gefahren 
biefer Nacht zu entgehen?“ 

„Augenblickliche Abreiſe wäre wohl das Klügſte,“ 
verſetzte der junge Mann, „denn mich dünkt, der Herr 
des einſamen Hauſes ſei noch nicht angekommen, und 
jene bleiche Frau werde gerne einen Frevel verhindern. 

„Ich müßte fort,“ ſagte der Fürſt ſinnend, „ohne 
von Veronika Abſchied nehmen zu können!? Das wird 
mir ſchwer, mein tapfrer Junge, denn wenn ich die 
Gaſtfreunt ſchaft dieſes Hauſes anſprach, fo geſchah 
es um des Machens willen, deſſen Beſitz nur wenige 
Tage noch mir vergönnt iſt.“ 

Philipp fühlte wohl, daß er ſelbſt in einem ähn- 
lichen Falle auf gleiche Weiſe gehandelt haben würde, 
aber die Schwache des Fürſten mußte jetzt beſiegt 
werten, denn mit jeder Minute wurde die Gefahr 
großer. 8 ! 
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Der junge Mann ſann nach, wie er dies bewerk⸗ 


ſtelligen könne, als plotzlich ein großes Geräufh 


im Hofe laut wurde. 
St!“ flüſterte der Fürſt, während Philipp eine 
bange Ahnung überkam, „was iſt das?“ 

Der raſche Schritt mehrerer Pferde — dann un⸗ 
verſtändliche Stimmen — die Pferde ſtanden ſtill, 
man hörte, wie die Reiter abſtiegen, es ſchien deren 
eine beträchtliche Anzahl zu ſein — und jetzt vernahm 
man eine rauhe Stimme, welche im Dialekte der 
Sachſen über den Hof hinrief: 

„Keine Gäſte, Johanna?“ 


Achtes Kapitel. 
Täuſchungen. 


Wir begeben uns nun in das von Philipp ver⸗ 
laſſene Gemach zurück, wo das junge Mädchen ſich 
allein mit ſeiner Mutter befindet. 

„Mutter!“ ſagte das liebliche Weſen — ſobald 
Philipp ſich entfernt hatte — und namenloſe Angſt 
ſprach ſich in ſeinen ſanften, reinen Zügen aus; 
„Mutter! was wird das für eine Nacht!“ 

Die bleiche Frau blickte das Mädchen ſtarr an — 
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dann fagte fie eintönig: „Eine Nacht gleich vielen an⸗ 
Be unglückliches Kind!“ 

„Mutter!“ rief das Mädchen, welches bei dieſen 
Wecken ens enen nur ihm bekannten Grunde bebte; 
Mutter — es iſt entſetzlich — unmöglich!“ 

Die Frau trat an das Bett, wo die kleine Anna 
ſchlief. 

„Mutter!“ rief Veronika und ihre ſteigende Angſt 
ſprach ſich in dem Tone ihrer Stimme aus; „du 
ſchweigſt!⸗ 

Die Frau bückte ſich zärtlich über das ſchlafende 


„O!“ rief Veronika aus mit mühfam beherrſch⸗ 
ter Stimme, „das menſchliche Gefühl, das ich em⸗ 
ge iſt bier erſtorben — du — o Himmel! — du 

biſt einverftanden — — 

„Was willſt du fagen?” unterbrach die Frau 
ernſt das heftig bewegte Mädchen, und mit einer Ge⸗ 
berde voll Hoheit trat fie von dem Bette weg. 

Veronika wich einen Schritt zurüd. - 

„Nein!“ ftammelte fie, „ich darf nichts fagen — 

„Und was könn te ſt du fagen?“ fragte die Frau 
von Neuem und ihr Ton war eifig, ihre Miene voll 
gebieteriichen Ernſtes. 

Veronika brach in beſtiges Schluchzen aus und 
bedeckte ihr Antlitz mit den Händen. 
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Die bleiche Frau ſtand lange vor dem Mädchen 
und heftete einen ſchwermüthigen Blick auf dasſelbe. 

„Unſeliges Kind!“ ſagte ſie endlich und ihre 
Stimme ſchmolz mit jedem Worte mehr und mehr 
zu Lauten voll tiefen Schmerzes; unſeliges Kind! 
zeihſt du die eigene Mutter der Frevel? nennſt du 
diejenige Verbrecherin, die dich geboren — dich in 
heiliger Unſchuld erzogen inmitten gräßlicher . 
Das thuſt du, meine Veronika?“ 

Das Schluchzen Veronika's wurde heftiger, aber 
ſie verhüllte fortwährend ihr Geſicht. 

Die bleiche Frau ſchwieg und kämpfte mit ihrer 
innern Erregung. 5 

„Veronika!“ ſagte ſie dann, „höre mich. Richte 
nicht die Mutter voreilig, die ein Geſchick, deſſen Ent⸗ 
ſetzen dein zartes Herz zermalmen müßte, an dies 
Haus feſſelt. Wahr iſts, an mir ſind Frevel vorüber⸗ 
gegangen, die mich unerbittlich von reinern Seelen 
ſcheiden, die mich auf ewig in dieſen Abgrund ban⸗ 
nen. Aber bin ich eine Verbrecherin? Kennſt du das 
entſetzliche Band, das mich an den Verbrecher ſchmie⸗ 
det? — Veronika! was kann ich thun, um die mög⸗ 
lichen Frevel dieſer Nacht zu hindern? Hab' ich Macht 
über den Willen jenes Mannes — welchen du Vater 
nennſt? Konnte ich, eh' die Reihe der Verbrechen dies 
ſes Hauſes begann, damals als deine Mutter das 
war, was du jetzt biſt, konnte ich damals, als der 
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erſte Frevel vor meinen Augen geſchah, vor die Ge⸗ 
rechtigkeit bintreten, und die Strafe aufbieten wider 
jenen — dem du das Daſein dankſt? Darf ich jetzt 
dem Manne, den fein böfer Geiſt in dies Haus führte, 
entdecken, wer dies Haus bewohnt? Dann wird er 
fliehen, ſich retten — aber er wird eine unbezwingbare 
Macht gegen uns ſammeln, er wird der Gerechtig⸗ 
tigkeit uns überliefern, und mein Gatte, dein Vater 
iſt's, welchen ihr erſter Schlag treffen wird. — Ve⸗ 
ronifa — unſeliges Kind, denke an dies Alles — 
und beklage mich!“ 

„Ich ſehe klar!“ erwiederte das Mädchen ſieber⸗ 
baft aufgeregt, „aber dennoch, dennoch — das iſt ein 
fürchterlicher Frevel dieſen Mann morden zu laſſen. — 
Rache wird die Mitwiſſer treffen, Nache des Him⸗ 
mels! O um der ewigen Barmherzigkeit willen, laß 
uns eilen ihn zu retten, laß uns Alles aufbieten — 
es iſt graßlich, zu graßlich um es ertragen zu können! 
Und du — du, die zögert, bit — meine Mutter!“ 

In den letzten Worten lag Etwas, was die bleiche 
Frau erbeben machte. Eine heftige Erſchütterung that 
ſich in ihren Zügen kund, ſie ſteigerte ſich zu einem 
Ausdruck des Schreckens, dann trat wieder der 
beftige Schmerz hervor und die Hände zuſammen⸗ 
. bee die bleiche Frau in ſchneidenden 


Ob das in das Schrecklichſte!“ 
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Dieſe Töne waren fo ſchmerzvoll, daß Veronika 


zuſammenſchrack. 

„Was iſt das, Mutter?“ ſagte ſie weicher und 
näherte ſich. 

„Ich erkenne,“ rief die Mutter, indem ſie ihre 
Hände rang, „ich erkenne, was dein Herz mir ent⸗ 
fremdet. Oh, das iſt herzzerreißendes Elend! Ich habe 
ſelbſt deiner Seele die reinſten Empfindungen einge⸗ 
pflanzt, ich habe ſelbſt mit zitternder Freude dies Herz 
erzogen, welches, ſeiner Unſchuld voll, ſchon vor der 
Ahnung eines Frevels ſich ſchreckhaft zurückzieht, ich 
habe alle Lehren, alle heiligen frommen Gedanken 
meiner ſchuldloſen Jugend in deinen Buſen geſtreut 
— aber nun, da jene Keime zur Saat aufgeſchoſſen, 
iſt die Ernte nicht mein! O Geiſt der Barmherzig⸗ 
keit, der du mein Elend ſiehſt, warum mir dieſen letz⸗ 
ten, tiefſten Schmerz? — Veronika — dich ſchauert, 
die Gattin eines Böſewichts Mutter nennen zu müſ⸗ 
ſen — dein Herz hat ſich von mir losgeriſſen — dein 
unſchuldiger Sinn, den ich arme Mutter ſelbſt mit 
heißem Eifer pflegte und ſtärkte, verdammt die Er⸗ 
zeugerin! Oh, das iſt mehr als Alles! das iſt dr 
zahlloſen Martern Unerträglichſte!“ 

„Mutter, Mutter!“ rief das Mädchen mit heißen 
Thränen und hob wie um den Sturm in der Bruſt 
der Mutter zu beſchwören, die Arme empor; aber nur 
dieſe Laute verließen ſeine Lippen, denn ſein Herz 
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„Ein böfes, böſes Geſchick,“ murmelte dieſe vor 
fi bin, „bat die Tage meiner Jugend ſchon belaſtet! 
Der beiligſte Schwur, der Schwur der Liebe und 
Treue, der Schwur vor dem Altare mußte es fein, der 
mich dem Frevel verbrüderte. Schuldlos übernahm 
ich die Pflicht, in jedem Wechſel an der Seite des 
Verbrechers aus zubarren — o! o! ſchuldlos und 
dennoch der Hölle verfallen, ſchuldlos und dennoch nie⸗ 
dergedrückt von Centnerlaſten fürchterlicher Schuld!“ 

Die bleiche Frau verhüllte ihr Antlitz; Veronika 
fand erſtarrt da vor der Größe des mütterlichen 
Elends. Dann ließ Jene ihre Arme ſinken und be⸗ 
gann beftig im Gemache auf und ab zu ſchreiten. 

„Seid mir Zeugen,“ rief ſie, „ſeid mir Zeugen, 
ihr Mauern, die ſtarr und fühllos auf Hunderte von 
Areseln blickten, ſeid mir Zeugen, daß ich mehr er⸗ 
tragen, als je ein Weib! Seid mir Zeugen, daß ich 
meinen Schwur mit übermenſchlicher Kraft gehalten! 
Eine gräßliche Nacht beſchattet mich ſeit langen Jah⸗ 
ren, aber Johanna bat ihren Schwur gehalten, Jo⸗ 
. batte feinen Augenblick der Schwäche! Ich 

babe ausgehalten — ausgehalten an der Seite jenes 
Mannts — bier zitterte die Stimme der Frau und 
vrohte zu brechen — „jenes Mannes, der um ein 
Leben der Unſchuld mich fo jammervoll betrogen!“ 
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In den Tönen dieſer klagenden Stimme lag fo 
ſchneidender Schmerz, ſo unheilbares Mißgeſchick, 
daß kein menſchliches Herz ſich ihnen hätte verſchlie⸗ 
ßen können. Veronika vergaß ihrer marternden Angſt, 
ſie hörte jetzt nur die Stimme der unglückſeligen Mut⸗ 
ter, ſie empfand nur, daß jene litt. 

„Erbarmen!“ rief ſie und warf ſich ſchluchzend 
in die Arme der Erzeugerin; „Erbarmen, meine arme 
theure, unglückliche Mutter! deine Worte toͤdten mich!“ 

Schüchtern drückte das junge Mädchen die Mut⸗ 
ter an ſein Herz — da ſchien ein ſanfterer Geiſt die 
blaſſen Züge derſelben zu durchziehen — ihr Arm um⸗ 
ſchloß freundlich die ſchlanke Geſtalt der ſchönen Toch⸗ 
ter und milde Thränen quollen aus ihrem Auge. — 

Das junge Mädchen fühlte ſich in dieſem Mo⸗ 
mente glücklich — es kühlte zärtlich die bleiche Wange 
der Mutter. — 

Da rief eine rauhe Stimme über den Hof in das 
Haus hinein: 

„Keine Gäſte, Johann?“ i 5 

Ein lauter Schrei entwand ſich Veronikas Bruſt 
— die Umarmung löſte ſich — die bleiche Frau trat 
zurück — Veronika zitterte unter Angſt und Erwar⸗ 
tung. 

Unmittelbar darauf öffnete ſich die Thür, und her⸗ 
ein traten zwei ſeltſame, bewaffnete Männergeſtalten. 

Der Erſte war hochgewachſen, dabei gedrungen 
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gebaut und überhaupt, was feine Figur betraf, an⸗ 
ſprechend. Das Geſicht war beſchattet von einem dun⸗ 
keln Barte und von cinem runden, tief herabgeklapp⸗ 
ten Hute. Sobald dieſer Mann in das Licht der 
Lampe trat, wurden die ausdruckvollſten Theile ſeines 
Geſichtes ſichtbar: eine bedeutend gebogene, vollkom⸗ 
men fleiſchloſe und eben deßwegen adlerartige Naſe, 
ein Mund, der ſich an einen unangenehmen Zug 
trotziger Verachtung gewöhnt zu haben ſchien, und 
Augen, deren ſeltſames Leuchten den düſtern Eindruck 
des ganzen Geſichtes unheimlich machte. 

Gekleidet war dieſer Mann auf ſehr willkührliche 
Weiſe. Die Hoſen trug er nach der Weiſe der Ungarn 
eng anſchließend, aber ſchwere hohe Stiefeln reichten 
bis an feine Wade hinauf und waren mit breiten 
beſchlagen, wie ſie die deutſchen Dragoner 
zu tragen pflegten. Außerdem trug er eine 
Jacke ebenfalls nach Art der Un⸗ 
runder Hut aber mit den breiten Klap⸗ 
war der Nationaltracht der Walachen entlehnt. 
Waffe beſtand in einem leichtgekrümmten un⸗ 
Sabel. 

Begleitet war in die Tracht der ſaͤchſiſchen 

gekleidet. Wer dies verwitterte Antlitz mit 

den plumpen, gemeinen Zügen, mit den vorſtehenden 

Augen und mit dem röthlichen Haare erblickte, wel⸗ 
die 


kurze Stirne herabhing, der vers 
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gaß dasselbe gewiß nicht wieder. Der Leſer erkennt 


wohl augenblicklich den dicken Hopprich. 

„Keine Gäſte?“ fragte der erſte, finſtere Mann, 
indem er ſich dem Feuer näherte. 

„Ein ungariſcher Reitersmann,“ erwiederte die 
Frau. 

„Wo ſchläft er?“ fuhr der finſtere Mann for 
und ließ ſich auf den Stuhl nieder, welchen kurz vor⸗ 
her der Fürſt eingenommen. 

„In dem Gemache am Ende des hölzernen 
Ganges.“ 

Der finſtere Mann ſah die Frau groß an. 

„Ich frage nicht,“ ſagte er langſam, „ob es Zu⸗ 
fall oder Abſicht geweſen, daß du dem Fremden das⸗ 
jenige Zimmer gabſt, aus welchem ein Sprung ins 
Freie ihn unſern Händen entſchlüpfen machen kann, 
doch, denk' ich, gibt es paſſendere Zimmer im Haus.“ 

„Nenne es Abſicht,“ ſagte die Frau kalt,“ wann 
war ich nicht bemüht, Frevel zu hindern? Mein 
Gebet iſt täglich, daß eure Anſchläge mißlingen 
möchten.“ 

„Weib!“ murmelte der Mann in einem drohen⸗ 
den obgleich nicht lauten Tone. 

„Mit eurer Gunſt, Frau Erler,“ ſagte jetzt der 
Wirth zur fröhlichen Eule giftig, „habt ihr den Rei⸗ 
tersmann nicht etwa auch von eurem Manne ge⸗ 
warnt? 1 


* 
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und wenn ich's gethan hätte, o frußtee dis 
er ng 

„Den Teufel auch!“ rief der dicke Hopprich. 

„Weib!“ rief der Finſtre und ſprang auf, „ver⸗ 
ſtucht ſei deine Zunge, die mich in Gefahr bringt!“ 

„Es war fruchtlos, ich ſage es euch, und er iſt 
in eure Hand gegeben. Aber du weckſt mir mein Kind,“ 
fuhr Frau Erler fort und trat an das Bett Anna's. 

„Der irrfinnige Wurm!“ rief ihr Gatte mit 

robem Gelächter. 
Die Mutter zitterte vor Zorn, doch ſchweigend 
nahm fie ihr Kind bei der Hand und verließ das Ge⸗ 
„Weiber find immer mitleidig,“ ſagte Hopprich 
philoſophiſch, indeß er gemaͤchlich umberwandelte. 

„Bring Wein, Veronika!“ befahl der Andre, wel⸗ 
cher Peter Erler, der Beſitzer des einſamen Haufes 
war, derſelbe, über deſſen Character die finſterſten Ge⸗ 
rüchte im Thal von Hagen umbergingen. 

„Das Märchen iſt hübſch und groß geworden,“ 
fagte Hopprich, indem er Bcronila nachblickte, die 
ihre innere Bewegung laum verbergen konnte. 

Peter Erler warf ſich von Neuem auf feinen Sitz 
und ſchwieg. 

„Eine feine Blume für Ali Paſcha's Harem!“ 
auer der Wirth zur fröhlichen Eule, nachdem das 
1 EU EEE ER geſtellt 
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und ſich dann an ſeinen Rocken geſetzt hatte. „Tauſend 


gute Dukaten werth, oder ich habe vergeſſen, was Ali 
Paſcha für ein Paar runde Wangen und ein Auge 
wie dies da, zu geben pflegt!“ 

Erler ſchwieg mit verfinſterter Stirne. 

Hopprich beachtete dies wenig, ſetzte ſich dann 
ebenfalls an den Tiſch, ſchenkte ſich bedächtig ein, und 
trank in langſamen Zügen, nachdem er ſein Glas mit 
behaglichem Zungen-Schnalzen gegen das Licht ge⸗ 
halten. de, 
„Nun,“ ſagte er, „was meint ihr zu meiner Ver⸗ 
muthung, daß der ungriſche Reitersmann kein Ande⸗ 
rer ſei, als eben derjenige, welchen wir ſuchen?“ 

„Ha!“ rief Erler überraſcht. er 

„Hört mich an!“ fuhr der dicke Hopprich fort. 
„Aus einem Briefchen, das ich meinem wackern Jun⸗ 
gen, dem Philipp Reibitz entwendet, erfahre ich, daß 
ſich der Fürſt unbekannter Gründe wegen unter fal⸗ 
ſchem Namen im Hatzegthal aufhält. Mein Junge, 
den ihr, wie ihr ſagt, geſtern vor Hatzeg begegnet 
habt und den wir in dieſen Tagen im einſamen Haus 
ſehen werden, weiß, wie mich dünkt, ſelbſt nicht, warum 
er nach Hatzeg beſchieden iſt. Kurzum dieſe Nachricht 
bewog mich zu euch zu ſtoſſen, und ſeht, was mir 
Benjamin ſagte, überzeugt mich, daß der Fürſt von 
Siebenbürgen dieſe Nacht euer Gaſt iſt.“ N 

„Johann Kemény mein!“ rief Erler und das 
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Leuchten feiner Augen war von düſterem Glanze, und 
in ſeinen Mundwinkeln zuckte eine heftige innere Be⸗ 
wegung. 

„Er iſt euer, denn Benjamin, welcher allein zu 
Hauſe war, als jener ankam, beſchrieb mir ſein Aeu⸗ 
ßeres ganz genau und ihr wißt, ich kenne den Fürſten 
Wenn ers nicht iſt, fo ſchießt Spatzen mit Benjamins 
en, obgleich er ſonſt ſcharſſichtig wie ein Falke.“ 

Veronika erbob ſich ungeſtümm bei den Worten 
Hopprichs, aber ihre Bewegung entging den beiden 
Männern, die ſelbſt aufgeregt zu werden begannen. 

„Ich wußte,“ fuhr Hopprich fort, „daß ich euch 
Nachricht eine Freude machen würde, ob⸗ 
euch noch nie beliebte zu ſagen, was Teu⸗ 

an dieſem Keménp gelegen iſt, abgeſehn 
euch Ali Paſcha für den Schädel des Res 
Gold geben wird, als er eigentlich werth 
mag Nun wir wollen heute Nacht die Rippen 
unterſuchen, und es müßte mit ſeltſa⸗ 
zugehen, wenn wir nicht Naum genug 
um ſechs Zoll guten ſiebenbürgiſchen Eiſens 
fenfen.* 
Er ißt unſer!“ ſagte der finftere Beſitzer des ein⸗ 
Hauſes mit rumpfer Stimme. „Und nun ſollt 
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len, wie Peter Erler das wurde, was er iſt. Laßt uns 


trinken bis die Stunde der That kömmt, und bis da⸗ 
hin hört von der Schuld, die ich Jenem heimzuzah⸗ 
len habe. Füllt die Becher!“ 

„Wartet einen Augenblick. Holla, Mädchen, Ben⸗ 
jamin ſagte mir, ein zweiter Gaſt ſei noch vor Jenem 
angekommen, der am Ende des hölzernen Ganges 
ſchläft. Wo Teufels habt ihr ihn unterbracht?“ 

Veronika zwang ſich mit übermenſchlicher An⸗ 
ſtrengung ruhig zu ſprechen. 

„Es iſt ein noch ſehr junger Mann,“ ſagte ſie, 
„und wie mich dünkt, ein Sachſe. Er sing in u 
Schlafgemach.“ 

„Ha!“ ſagte der dicke Hopprich, „sollte pr der 
verwegene Junge fein, den ihr für euer Handwerk 
gewinnen werdet, Herr Erler, was ihr auch vom Ge⸗ 
gentheil meint? Das wäre unglücklich genug, denn 
ihr wißt, er hängt an Kemény und wir müßten ihn 
erſt kalt machen, eh' an Jenen die Reihe käme.“ 

„Ihr hört,“ warf Erler hin, „er ging in ſein 
Schlafgemach.“ 

„Nun, ſein Schlaf ſei der Schlaf der Todten, 
dieſe Nacht über. Wir wollen ihn nicht wecken, ob⸗ 
gleich er, meinem Dafürhalten zu Folge, eine kindi⸗ 
ſche Freude ob unſerm Wiederſehen haben würde — 
nun, der Teufel ſegne ſeinen Schlaf, denn wenn er 
erwacht, ſo kömmt der Teufel um ein Abenteuer, das 


r ir XU ·5ðe ᷣ ˙Üͤ0ll ͤ¶ u2 0. 


r 


S 20, aid 


151 


euch, Herr Erler, einſt einen warmen Platz in der 
Hölle verſchaffen wird. 

Keine Frage, Meiſter Hopprich, der Fürſt muß 
dieſe Nacht dran — euer Schützling, fo verwegen 
imd wader er fein mag, lebt die ire Nacht, wenn er 
uns hindert. 

„Der böfe Feind ſoll mich holen, ch’ ich das zu⸗ 
gebe rief der dicke Hopprich. „Das ſchlagt euch aus 
dem Sinne, Herr Erler, mit eurer Gunſt ſeis geſagt! 
Der Junge iſt mein alter Genoß und Keiner von den 
Schlechten. Ich nehme ihn für mich in Anspruch.“ 

„Hopprich, wenn ihr gehört habt, was ich euch 
erzäblen will, jo werdet iht mich ſolch Geſchwaͤtz nicht 
wieder hören laſſen. Haltet euer Maul, alter Narr, 
und bört mich an: Bevor ich aber beginne, ſtoßt an! 
Auf gutes Glüd!“ 

Dieſen Augenblick benützte Veronika, um unbe 

Im Gemache trat eine Pauſe ein. Erler blickte 
büfter vor ſich nieder und ſchien ſeine Erinnerungen 
zu ſammeln. | 

Er batte jetzt feinen Hut abgelegt, und fein gan⸗ 
zes Angeſicht wurde ſichtbar, deſſen Züge einen fine 
ſtern, furchterweckenden Character und eine mächtige 
Eniſchiedenheit beurkundeten. Ueber feine hohe und 
nicht unſchoͤne Stirne flogen jetzt finftere Wollen und 
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das Leuchten feiner Augen wurde immer düſterer und 


zuſammengedrängter. 

„Hopprich,“ begann er, „es ſind fünfzehn Jahre 
wohl um, ſeit ich eine wilde Tbat beſchloſſen. Seht, 
fünfzehn Jahre hat das Giſt der Rache in mir ge⸗ 
wuchert, und gewuchert, bis die Frucht gereift iſt. 
Die aber heißt Rache! Bei den Tagen meiner Ju⸗ 
gend, alter Böſewicht, was ich erlitten, das finn 
grimmige Rache!“ 

„Erzählt!“ ſagte der Dicke, welchen biefer Ein- 
gang anfprad). 

„Vernehmt!“ fuhr der finſtre Mann voll tiefer 
Bewegung fort, „ich war Rathsherr in Broos und ein 
reicher angeſehener Mann, den wie ihr jetzt, ſo ſtand 
ich damals mit den Türken von Semendria und 
Adrianopel in Handelsverbindung und wußte die 
köſtlichen Waaren des Orientes, die jene mir ſandten, 
mit ungeheurem Gewinn in Siebenbürgen loszu⸗ 
ſchlagen. Nun ſeht, ich hatte aus Adrianopel ſechs 
Ballen perſiſcher Seide und ähnlicher Waaren erhal⸗ 
ten, und ſollte tauſend Dukaten für dieſelben ſenden. 
Ihr wißt, der Verkauf iſt nicht immer bei der Hand 
und ſo konnte ich das Geld nicht aufbringen, aber 
mich lockte der reiche Gewinn — und da ward ich ein 
Schurke. Die Geſchichte iſt bald erzählt.“ 

„Es war damals, als Dyonis Kemeny, der Va⸗ 
ter des Fürſten, mit großen Geldern, mitt.Ift deren er 
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fpäter feinen Sohn aus der Gefangenſchaft der Ta⸗ 
taren los kaufte, nach Ungarn zog, um die Summe 
dort in Sicherheit zu bringen. Er kam durch Broos, 
wurde vom Magiſtrate bewillkommnet und bereitwillig 
öffnete ich mein Haus ihm und feinem Sohne, dem 
jetzigen Fürſten, der ihn damals begleitete. Mit nei⸗ 
diſchen Augen betrachtete ich die Geldkiſten des alten 
Etelmanns, und da faßte ich den verwegenen Ent⸗ 
ſchluß, meine Gläubiger mit fremdem Gut zu befrie⸗ 
digen. Mein Entſchluß war — Diebſtahl! Es war 
die ſchlechteſte That meines Lebens, es war ein friger 
ſchmahlicher Diebſtahl — und doch that ich alſo. 
Mitten in der Nacht drang ich in die Kammer, wo 
die Gelder lagen und erbrach die erſte beſte Kiſte. Ich 
mochte wohl zu laut geworden ſein, denn, Hopprich, 
ich zitterte damals wie ein Kind — weil ich ein ehr⸗ 
licher Mann geweſen war! — genug, Johann Kemeny, 
damals einunbärtiger Knabe noch, hatte mich gehört, 
und drang, eb’ ich mich deſſen verfeben, mit einigen 
Knechten herein. „„Der reiche Rathsherr Erler ein 
Dieb ?“* rief er höhnend. „„St. Stephan, die guten 
Broofer werden morgen dir überraſchende Neuigkeit 
nicht glauben wollen, und es wäre Schade, wenn wir 
die gemächlichen Herren jetzt aufwecken müßten! Aber 
wir wollen für gute Beweiſe ſorgen! / Und der über⸗ 
mütbige Ungar hieß feine Knechte ein heißes Eiſen 
berbeibolen und mich — brand marken, damit Broos 
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an der überraſchenden Neuigkeit nicht zweifeln möchte! 
Da, auf dem Arme, da ſeht das Zeichen.“ 

„Ich kann“ bemerkte Hopprich, nachdem er das 
verhängnißvolle Brand mal unterſucht hatte, „ich kann 
mir den Schrecken eines löblichen Magiſtrates vor⸗ 
ſtellen, als er folgenden Tags den Dieb in ſeiner 
Mitte wahrnahm!“ 

„Ihr habt gut lachen,“ ſagte ingrimmig der ehe⸗ 
malige Rathsherr; „aber hört weiter. Den andern 
Morgen wiederhallte Broos von der unerwarteten 
Kunde: Peter Erler ſei ein Dieb geworden! — Hop⸗ 
prich, wenn ihr in dieſem Augenblicke eine Thräne in 
meinem Auge ſeht, ſo bedenkt, daß es mein alter, gu⸗ 
ter Name war, den fie brandmarkten, bedenkt“ — 
Erlers Stimme bebte — „daß ich eine Gattin hatte! 
Seht, der Magiſtrat ſtieß mich aus ſeiner Mitte, auf 
öffentlichem Markte zerriß der Nachrichter meinen 
Rathsherrnmantel, trat das Wappen meines alten 
patriziſchen Geſchlechtes mit Füſſen und ſchlug mich 
mit ſeinem Stabe. Da, da, Hopprich — da ſchwor 
ich Johann Kemeny eine fürchterliche Rache, und es 
iſt die Stunde da, wo ich den Schwur erfüllen werde, 
Peter Erler will ſeine Schuld heimzahlen — und bei 
dieſem Brandmal! bei der Erinnerung an jene 
Stunde! Blut ſoll fließen, Blut — das ſag ich euch!“ 

Der dicke Hopprich ſtand auf und reichte dem 
Herrn des einſamen Hauſes ſeine Hand. 
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„Ich bedaure euch,“ ſagte er, ibr babt erduldet, 
manchen Feigling wahnſinnig machen würde. 
habt aber einen beſſern Weg erwählt, ich wünſch' 
Glück, — bei den Hörnern Lucifers, 


war getäufcht worden, das wurde ihr nach 
den Worten Hopprichs klar. Und wie zerriß dieſe 
Täuſchung alle jene glühenden und doch keuſchen 
Erwartungen, die ein zartes und ſchuldloſes Weſen 
an den Mann feiner Liebe binden! 

Veronika war, wie ihre Mutter geſagt hatte, ein 
fo reines unſchulds volles Geſchöpf, daß fie ſchon vor 
der Ahnung eines Frevels bebte, daß fie aber auch 
nie an einen Frevel des Mannes glauben konnte, wel⸗ 
chen fie liebte. Der Gedanke war fern von ihr, ihren 
Geliebten des Frevels an ihrem Vertrauen anzufla- 
batte fie dies denken fönnen, fo wäre ihr zartes 
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Einſamkeit des elterlichen Hauſes von dem Manne, 
welcher fie einſt aus dieſer verbrecherifchen, unheiligen“ 


Umgebung retten ſollte, ſich gebildet hatte. 

Doch unter den Leiden ihrer Täuſchung blieb ihr 
noch immer das quälende Gefühl, daß der Fürſt mit 
dem Tode bedroht ſei und daß, wenn ſeine Rettung 
gelingen ſollte, dies allein durch ſie geſchehen könne. 
Sie eilte daher raſch die Gallerie hinab, um zum Ge⸗ 
mache des fürſtlichen Gaſtes zu gelangen. 

Aber ihr Schritt ſtockte, und unter ſchmerzlichen 
Betrachtungen lehnte ſie lange an dem hölzernen * 
länder der Gallerie. 

„Ein Fürſt,“ flüſterte fie; „ein Fürſt! — O das 
war grauſam von ihm! Unſelig war die Stunde, wo 
ich ihn ſah!“ 

Ihre Blicke hafteten auf dem trübfeligen unheim⸗ 
lichen Bilde, welches der Hof des einſamen Haufes. 
hot. Die Nacht war an einzelnen Punkten durch trübe 
Laternen erhellt, und in dem matten Scheine derſel⸗ 
ben gewahrte man die ruinenhaften Umriſſe der Scho⸗ 
pfen, aus denen Stampfen der Pferde und rohes 
Fluchen der Knechte hervordrang. Einzelne Knechte 
ſchritten zuweilen über den Hof hin, zuweilen wim⸗ 
merten die Hunde, dann pfiff der Wind wieder über 
den einſamen Bau hin, und zwar in ſcharfen, von 
Zeit zu Zeit wiederkehrenden Stößen, die ſich im 
Schooße der Forſte, die das einſame Haus umgaben, 


157 


zu einem dumpfen, traurigen Murmeln verloren. In 
dieſe mächtliche Szene ſtarrte Veronika hinaus. 
„Ein Fürſt!“ murmelte fie von Neuem; „o was 

bat der Glanz, der Ruhm in der Räuberherberge zu 
ſuchen? willſt du mich unfäglich Elende damit nieder⸗ 
ſchmettern? O geb, ringe nach Kronen, nach Ruhm — 
lehre nie wieder! Wärft du mein Herrſcher geblieben, 
wäre dein Bild nie in mein Herz gefallen, welches 
dich nie beſitzen kann!“ 

Ihr Haupt ſank in ihre erhobenen Hände, und bit- 
tere Thränen rannen zwiſchen den zarten Fingern 

Aber wieder empfand ſie, daß jede neue Minute 
dem Fürſten die Gefahr näher bringe. Das Schreck⸗ 
bild derfelben regte alle ihre Kraft auf. Sie trocknete 
raſch die Thraͤnen und eilte vorwärts. 
Der dan fand horchend ee en des Ge⸗ 


— rief er leiſe und öffnete entzückt feine 
Arme. Aber das Märchen wich zurück und ſagte mit 
erftidter, vorwurfsvoller Stimme: „Fürſt Kemény!“ 

— rief diefer erſtaunt. „Woher weißt du 
das 

Statt aller Antwort brach das Märchen in neue 

Thränen aus, benn feine Kraft wich ſtufenweiſe. 
Lemm, fagte der Fürſt und zog die Weinende 

fanft in das Gemach hinein; „komm, fag' mir, was 
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dich fo tiefbewegt. Sprich, mein liebes, trauriges 


Mädchen!“ 

Im Zimmer war Philipp ernſtlich mit Unterſu⸗ 
chung der Fenſter beſchäftigt, die, wie er mit Vergnü⸗ 
gen entdeckte, ins Freie hinaus gingen und ſo viel die 
Nacht zu ſehen erlaubte, nicht hoch ſchienen. 

Veronika fuhr zurück bei dem Anblick des Gaſtes, 
den ſie in ſeinem Gemache vermuthete. Nach alle 
dem, was ſie kurz vorher von ſeiner Freundſchaft mit 
Hopprich erfahren, war fie nicht ſehr geneigt, Phi⸗ 
lipp zu trauen. 

„Dieſer Mann,“ ſagte ſie ſtockend, „iſt dem Herrn 
des Hauſes und Meiſter Hopprich bekannt.“ — 

„Hopprich?“ rief Philipp — und trat 
näher. 

Das Mädchen wich aber ui und näherte ſich 
dem Fürſten. 


„Ich weiß nicht,“ ſagte ſie wie oben, „ob euch 


der Fürſt ganz vertrauen darf.“ — 

Veronika wußte nicht, welche tiefe Kränkung ſie 
mit dieſen Worten dem jungen Manne zufügte. Nie 
vielleicht hatte Philipp ſo bitter empfunden, wie 
ſchmerzlich ein zweifelhafter Ruf ſein kann. Die Qual 
deſſen wurde vermehrt, weil er ſeine Treue, ſeine Red⸗ 
lichkeit von dem Weſen bezweifeln hörte, welches er 
vor allen Andern von dieſen beiden Eigenſchaften zu 
überzeugen wünſchte. Aber er war ſtark genug, um in 
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dieſem für die Rettung des Fürſten ſo wichtigen Au⸗ 
genblicke ſeine Gemüthsbewegung zu verbergen. f 

„br thut Unrecht,“ ſagte er ruhig zu Veronika, 
„daß ihr mich beargwohnt. Doch haben wir feine 
Zeit zu Erläuterungen. Hopprich iſt alſo anweſend?“ 

„Ja,“ verſetzte das Mädchen, welches ſeine Zwei⸗ 
fel bei der Ruhe des Fürften hinſichtlich derſelben 
ſchwinden fühlte, „aber ich ſagte ihnen, Herr, ihr 
wärt in euer Gemach gegangen, ja, und jetzt erinnere 
ich mich, ſie ſagten, das ſei gut, denn ihr würdet ih⸗ 
rem Vorhaben nur hinderlich ſein.“ 

„Schon daraus,“ ſagte Philipp ſanft, „konntet 
ihr erſehen, daß ich kein Treuloſer bin, und hattet ihr 
den Vorwurf vermieden, fo wäre mir eine tiefe Krän⸗ 
tung erfpart worden.“ 

„Ich bitte euch um Verzeihung, Herr,“ ſagte das 
Mädchen etwas außer Faſſung. 

„Unt ſomit genug!“ rief der Fürſt. „Sage mir, 
wer mich verrietb? St. Stephan, es war ein naſe⸗ 
weiſer Burſche, der ſich fo ungelegen zwiſchen uns 


drängte! 


DO mein Fürſt,“ ſagte heftig bewegt Veronika, 
det Herr dieſes Hauſes hat eine mir unbekannte Ur⸗ 
ſacht, euch tödtlich zu haſſen, und Meifter Hopprich 
kennt euch, und det Knecht hat ihm euer Acußercs bes 
ſchrieben. Sie wiſſen nun alle, wer ihr ſeid, und wer⸗ 
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den bald hier fein, um euch zu morden — o flieht, 


flieht ſo ſchnell als ihr könnt!“ 
„Das iſt in der That Gefahr!“ ſagte der Fürst. 
„Sie können von Ali ere gedungen ſein, mich zu 
morden.“ 
„So lange ich athme, mein Fürſt,“ rief Philipp, 
„ſoll keiner über dieſe Schwelle dringen!“ 

„Es iſt Alles vergebens,“ erwiederte Veronika 
ängſtlich, „ſo weit ich den Herrn des Hauſes kenne“ 
— Veronika ſagte nie „mein Vater“, denn ihr inner⸗ 
ſtes Herz ſträubte ſich, dieſen heiligen Namen dem 
Manne zu geben, welchen fie inftinftmäßig verab⸗ 
ſcheute, und welcher keine Empfindung für ſie zu ha⸗ 
ben ſchien — „ſo weit ich den Herrn des Hauſes 
kenne, würdet ihr ihn wenig abhalten, feine Abſicht 
zu erreichen. Euer Tod würde dem Tode des Beſchütz⸗ 
ten nur voraus gehen. Uebrigens glauben ſie euch in 
eurem Gemache, und dahin müßt ihr auch eilen, eh' 


fie kommen. Flucht iſt die einzige Rettung des Für⸗ 


ſten.“ 
„Ich will thun, wie ihr ſagt, denn ich mag die 
Schurken nicht heute ſchon begrüßen, aber vorher laßt 
mich erfahren, wie ihr den Fürſten zu retten denkt?“ 
„Dieſe Fenſter find niedrig,“ ſagte das Mädchen 
raſch und öffnete die Flügel, „denn hier erhebt ſich der 
Abhang, auf welchem das Haus ſteht. Ein Pfad, den 
ihr treffen werdet, wenn ihr einige Minuten nach 
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rechts über die Lichtung eilt, führt nach dem eifernen 
Thorpaß. Bon da eilt gerade nach Hatzeg, mein Fürft, 
thut es aber jo heimlich als möglich, denn fie werden 
tuch daſelbſt auflauern laſſen. Zögert nicht länger, 
flieht um Gotteswillen!“ 

„Auf dem Pfade, welchen du angibſt,“ ſagte der 
Fürſt zögernd, „werden fie mich verfolgen, denn der 
Pfad iſt allenthalben woblbefannt.“ 

„Nein,“ ſagte Veronika, deren Aufregung fieber⸗ 
baft wurde, „fie werden wohl eine Stunde noch 
trinken, bis ſie euch in feſtem Schlafe meinen. Ein 
Vorſprung von einer Stunde ſetzt euch außer aller 
Gefahr. Im ſchlimmſten Falle iſt ja der Netvefät 
reich an Hohlen und verwachſenem Geſtrüppe, wohin 
fein Menſchenauge dringt. Fliebt, mein Fürſt, denn 
jede Minute iſt foſtbar.“ 

„Mögt ihr Glück haben, mein Fürſt!“ rief Phi⸗ 
lipp, der ſich nun zum Gehen bereitete, denn er glaubte 
die Urſache entdeckt zu haben, warum der Fürſt noch 
länger zögerte, und er dachte zu zart, um von Eifer⸗ 
ſucht getrieben, die Abſchieds minute der Liebenden zu 
beläftigen. Nach feinem kurzen Gluückwunſch wandte 


er ſich daher und fchritt raſch hinaus, nur von einer 


Empfindung durchdrungen — von der Armuth feines 
Herzens, indeß fein Nebenbubler fo überreich war. 

„Lebwohl, mein armes Kind!“ flüſterte der Fürſt 
und zog die ſchwach Widerſtrebende in feine Arme. 
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„Ich ſehe dich wieder — vergiß mich bis dahin 


nicht!“ 

Das Mädchen ſchluchzte ſtill an der Bruſt der 
Fürſten. 

„Du biſt troſtlos,“ ſagte er weich, „ich hätte dich 
nicht täuſchen ſollen, mein treues Kind! Aber erheitre 


deine Züge: das nämliche Herz, das der einfache 


Edelmann dir ſchenkte, ſchlägt in der Bruſt des Für⸗ 
ſten von Siebenbürgen, und Kemeny bleibt den 
Schwüren Szombotyp's treu!“ 

Veronika fühlte einen langen brennenden Kuß, und 
dann war der Fürſt verſchwunden. n 

Sie beugte ſich aus dem Fenſter und horchte lange 
in das Pfeifen des Sturmes. Dann ließ ſie mit gu⸗ 
tem Bedenken die Flügel offen, ſchlüpfte leiſe aus dem 
Gemache und eilte dem ihrigen zu. 

Dort riegelte ſie ſich ein und lauſchte lange jedem 


Geräuſche, das in dem einſamen Hauſe wach wurde, 


Sie hörte an dem fernen Schlage der Wanduhr, wie 
Viertelſtunde um Viertelſtunde verrann, und ihre 
Angſt nahm mit jedem neuen Schlage ab. 


Endlich hörte ſie leiſe Fußtritte an ihrem Gemache 


vorüberſchlurfen. Viele Menſchen, ſchien es, wandelten 


vorſichtig den hölzernen Gang abwärts. Veronika 
horchte athemlos und mit vorgebogenem Leibe. 
Es war lange ſtill. Endlich wurde eine Thür 


nme , 
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mit Macht zugeſchlagen und gleich darauf donnerte 
Erlers Stimme über den Hof hin: 

„Benjamin! Andraſch! Janoſch! laßt die Hunde 
los! die Pferde vor! Sitzt alle auf! der Vogel if 
entflogen! ſetzt ihm nach! Tauſend Donner, macht 
ſchnell!“ 

In weniger als fünf Minuten war der Hof des 

Hauſes von unverſtändlichem Lärmen ge⸗ 
und nach einer kleinen Viertelſtunde brauste der 


Spitze, aus dem Hofe hinaus und vertheilte ſich 
ſammt den heulenden Hunden nach allen Richtungen 
in die Forſte des Netvefät. 
Und Veronika lag auf ihren Knieen und betete 
mit zitternden Lippen: 
4 Herr! Herr! ſchütze ihn! leite ihn auf den ges 
flüͤhrreten Thron und halte ihn feſt auf der ſchwin⸗ 
delnden — mich aber, das Unglücklichſte dei⸗ 
nimm weg aus dieſem traurigen Da⸗ 
fein, laß mich ſterben! — an dieſem Schmerze! — — 
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Ucuntes Kapitel. 


Die Verbündeten. 


— „Und nun, Herr, erklärt mir rund heraus, 
ob ihr geſonnen ſeid, auf unſere Seite zu treten oder 
nicht?“ | 2 

Dieſe Worte rief der dicke Hopprich Philipp zu, 
als er am andern Morgen in Erlers Begleitung das 
Gemach des jungen Mannes betrat. Die Vorfälle der 
vorigen Nacht, die Flucht des Fürſten, die vergebliche 
Verfolgung desſelben hatten den Schleier von Erlers 
Thun abgeriſſen, und ihm ſo wie dem dicken Hopprich 
lag nun daran zu wiſſen, was Philipp von dieſen 
Abenteuern denke, und ob er geſonnen fei, ſich den 
Frevlern anzuſchließen oder nicht. 

Die Empfindungen jedoch, die in der verg ange⸗ 
nen Nacht durch Philipps Herz gezogen waren, wie 
wir zu ſchildern verſuchten, hatten eine tiefe Aende⸗ 
rung in demſelben bewirkt. Wenn es wahr iſt, daß 
eine edle Leidenſchaft das menſchliche Herz reinigt 
und kräftigt, ſo darf Philipps erſchüttertes Gemüth 
und gänzlich veränderter Sinn nicht befremden. Ein 
urſprünglich geſundes Herz, wie Philipp es beſaß, 
konnte den Einflüſſen einer ſchlechten Umgebung nicht 
auf die Länge unterliegen. Veronika's Bild war der 
zündende Funke beſſerer Empfindungen geworden. 


r 
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Als Hopprich jene Worte ausgerufen, erhob ſich 
Philpp und trat den beiden Männern entgegen. 

„Vor allen Dingen erklärt mir,“ ſagte er, „ob 
ich mich als euren Gefangenen betrachten muß, oder 
ob ich zu jeder Stunde frei abziehen kann?“ 

Hopprich wandte ſich mit einem fragenden Blicke 
an den Herrn des einſamen Hauſes. 

Dieſer erwiederte finfter: 

„Da ihr muthmaßlich dem entflobenen Johann 
Kemeny fortgebolfen habt, und von den Gebeimniſ⸗ 
ſen dieſes Hauſes mehr erfahren habt, als ſichs mit 
unfrer Sicherheit verträgt, fo ſeid ihr unſer Ge⸗ 
fangener.“ 

„Ibr vergeßt“ rief Philipp, „daß ich euer Haus 
als ein Gaſt betrat!“ 

„In dem Falle“ verſetzte Erler, „habt ihr das 
Gaſtrecht ſchändlich verletzt, indem ihr meinem bit⸗ 
terſten Feinde zur Flucht ſeid behilflich geweſen.“ 

„Woraus ſchließt ihr, daß ich's that ?“ 

„Weil ihr von meinem Weib die Geheimniſſe des 
einfamen Hauſes erſchlichen habt, und cure Solda⸗ 
tenpflicht euch mahnte, den Fürſten zu retten.“ 

Philipp ſchwieg, obgleich ihm dünkte, er ſei nicht 
diejenige Perſon, die den Fürſten gerettet. 

„Ihr ſeid mir die Antwort auf meine erfte Frage 
ſchuldig geblieben, begann Hopprich von Neuem. 

„Was wollt ihr!?“ 
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„Tauſend Donner, wir fragen euch, ob ihr uns 
verrathen, oder ob ihr, wie ich einſt hoffte, mit uns 
gemeinſame Sache machen wollt?“ 

„Gemeinſame Sache mit euch?“ rief Philipp. 
„Und das hoffteſt du, Schurke? Ich habe in euer 
Treiben nun mit klarem Blicke geſehen und bin nicht 
geſonnen, einſt an eurer Seite den Galgen zu theilen. 
Ich bin ein Krieger, aber mein Säbel hat nur der 
Ehre gedient. Ich will nicht weiters mit Schurken 
zu ſchaffen haben.“ „ 

Erler murmelte finſter: 5 

„Das dachte ich beim erſten Zuſammentreffen. 
Das junge Blut iſt ſtolz und ein Fürftengünftling. 
Das taugt nicht ins einſame Haus.“ 

Die Züge des dicken Hopprich drückten in raſcher 
Folge alle Stufen der Wuth aus. Er ballte die 
Fauſt und rief mit erſtickter Stimme: „Und Herr, 
erklärt euch deutlich, wollt ihr uns verrathen?“ — 

„Verrathen?“ ſagte Philipp. „Laßt mich meines 
Weges zieh'n, ich gehe nach Ungarn hinaus und werde 
nie ein Wort ob euern Streichen verlieren.“ 

„Verdammt ſollt ihr ſein, eh' wir euch von dan⸗ 
nen ziehen laſſen. Wir wollen euch mürb machen, 
mein ſtolzer Herr, und euch im einſamen Haufe fo 
lange halten, bis ihrs für gut befindet, mit ſeinen 
Bewohnern Freundſchaft zu machen. 

Der dicke Hopprich rief dies in böchſter Wut, 
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eilte mit Erler binaus und ſperrte Philipps Gemach 
ab. Er war ein Gefangener unter Spitzbuben von 
dem gewiſſenloſeſten Schlage. 

Mit überſchwellendem Verdruße blieb Philipp in 
dem kleinen Gemache zurück, welches er von nun an 
als ſeinen Kerker betrachten ſollte. Die erſten Stun⸗ 
den feiner cinſamen Gefangenſchaft brachte er mit 
Nachſinnen zu, ob wohl die Flucht des Fürſten ge⸗ 
lungen ſei oder nicht, dann beichäftigte ibn Veronika's 
Bild, und unglücklicher als je eilte er rubelos in dem 
kleinen Gemache umber, und ſuchte eine heftige Lei⸗ 
denſchaft zu befämpfen. Wie neu ihm auch die Em⸗ 
pfindungen waren, die wahrend feines Kampfes gegen 
biefelben immer voller und glühender hervorbrachen, 
fo fühlte er doch klar, daß er edle und reine Gedanken 
in ſich aufgenommen, die feinem künftigen Leben eine 
neue beſſere Richtung geben konnten. Aber tiefe Trauer 
überkam ihn, als er vergebens den alten muntern 
Kriegerſinn zu wecken ſtrebte, und als feinen Anſtren⸗ 
gungen nur verletzte, ernfte Empfindungen antwor⸗ 
teten. n 


In ſo ſchmerzlich⸗trübem Sinnen unterbrach ihn 
das Aufriegeln der Thür. Befre blieb er ſtehen, 
als Beronifa ſelbſt bereintrat, w ein 
ter Knecht auf der Schwelle fteben blieb. Die U 
von Eintritt wurde leicht erfichtlich, als 
fe ein Breit mit mehreren Speifen auf einen der 
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Tiſche legte und einige wenige Vorbereitungen traf, 
die Mittagstafel des Gefangenen herzurichten. Dann 
näherte ſie ſich dem bewegungsloſen jungen Manne, 
und indem ſie an ihm vorüber der Thüre zuging, flü⸗ 
ſterte ſie, ohne daß der Knecht das Wort vernehmen 
konnte: „Hofft!“ 

Philipps Züge wurden von lebhafter Röthe über⸗ 
ſtrahlt, aber ehe er antworten konnte, ſchloß ſich die 
Thür hinter Veronika. Eine Weile ſtarrte Philipp 
die leere Stelle im Raume an, wo das Mädchen ge⸗ 
ſtanden, dann fiel ſein Blick auf die hereingebrach⸗ 
ten Speiſen, und der Wunſch der erſchöpften Natur 
zog ihn zu denſelben hin. Mit Hopprichs Zorn und 
ſeiner eigenen gefährlichen Lage im einſamen Hauſe 

unverträglich fand Philipp aber die Sorgfalt, die of⸗ 

fenbar auf die Güte und Fülle der ihm vorgeſetzten 
Speiſen verwendet worden. Hätte ihn Veronika's Bild 
und ſeine gefahrvolle Lage nicht ſo unabläſſig beſchäf⸗ 
tigt, er würde in jener Sorgfalt einen Beweis entdeckt 
haben, daß Hopprich noch immer Hoffnung hegte, den 
jungen Mann auf ſeine Parthei zu ziehen, und daß 
die Bewohner des einſamen Hauſes ihren Gefange⸗ 
nen nicht auf das ſte bringen wollten. Auch 
hatte man ihm ſeine Waffen gelaſſen, jedenfalls eine 
große Schonung für den jungen Mann. 

Unter glücklichen und wieder trüben en von 
Veronika und Johann Kemeny’s künftigen Siegen 
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vetſtrich dem Gefangenen der Nachmittag, und die 
frübe Dämmerung ftellte ſich ein. Ungeduldig ob fo 
langer Einſamkeit jchritt Philipp raſch auf und ab 
und warf zuweilen einen Blick in die Nacht hinaus, 
wo er unter feinem Fenſter deutlich die breite Mütze 
und den glänzenden Speer eines Wächters entdeckte. 
Die Nacht ſenkte ſich immer tiefer, und ſchwerer 
Herbſtwind zog ſchnaubend durch die laubloſen Wäl⸗ 
der des Retpeſat. Tiefe Stille umgab und bedeckte 
das einſame Haus. 


Da wurde plotzlich an das Fenſter geklopft, und 
als Philipp befremtet herbeitrat, blickte er in das 
Geſicht des finftern aber jungen Knechtes, welcher 
ihm am vorigen Abend das Thor des unheilvollen 
Hauſes geöffnet hatte. Philipp riß das Fenſter auf 
er erſtaunt nach dem Begehren des Jüng⸗ 


Dieſer ſtand auf der Höhe einer kurzen Leiter, 
welche an die Mauer gelehnt worden war. 
„Nehmt eure Waffen, Herr!“ flüſterte der Knecht, 
und folgt mir raſch.“ m 
Der Knecht verſchwand, indem er die Leiter ab- 


warts ſtieg. 

feine Waffen und blickte zuerſt prü- 
fend in die Tiefe hinab. Ihm war, als befinde ſich 
Ln Raſch 
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glitt er die wenigen Sproſſen hinab und ſtand neben 
Veronika. 

„Ihr rettet mich — Ihr?“ rief der junge Mann 
aus, und wollte vor dem mitleidigen, lieblichen We⸗ 
ſen niederſinken. 

Veronika faßte raſch ſeinen Arm und flüſterte: 

„Still! folgt uns! hier würden wir entdeckt! — 

Das Mädchen eilte nun voraus, und Philipp und 
der Knecht folgten ihm mit beflügelten Schritten in 
die Tiefe der Wälder. 

Philipp konnte keinen gebahnten Pfad entdecken, 
Die Dunkelheit und die dichten Stämme des Wal⸗ 
des hinderten das Auge, die Umgebung zu beachten. 
Philipp mußte den leichten Schritten Veronika's an⸗ 
geſtrengt horchen, um ihr folgen zu können, und nur 
zuweilen unterſtützte ihn ihr leiſer Ruf. Stumm folgte 
der finſtre Knecht hintendrein. 

Nachdem ſie wohl eine Viertelſtunde raſtlos vor⸗ 
wärtsgeſchritten, blieb Veronika ſtehen. Gleich darauf 
waren Philipp und der Knecht an ihrer Seite. Die 
Stelle, wo ſie ſtanden, war ein ziemlich heller Platz 
von Geſtrüppe und dürren Gräfern bedeckt. Das 
ſpärliche Sternlicht ließ einen Pfad entdecken, welcher 
zwiſchen den Bäumen hindurch den Berg hinabführte. 

„Steht hier!“ ſagte Veronika laut. „Ihr ſeid aus 
der Gewalt Hopprichs gerettet, und dieſer Pfad hier 
fübrt euch in das Thal von Hatzeg hinab.“ 
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„Ich danke euch meine Rettung, holdes, mildher⸗ 
ziges Weſen!“ rief Philipp voll überſtrömenden Ges 
fühles. 

Veronika ſagte ſchüchtern : 

„Wenn ihr mir Dank ſchuldig zu fein glaubt, 
Herr, ſo gewährt mir nur eine Bitte.“ 

„Sprecht!“ rief Philipp, „mein Leben iſt mir 
nicht dener genug, daß ichs nicht euren Wünſchen 


„Seht dieſen Jüngling,“ fuhr Veronika fort und 
ſaßte freundlich den Arm des finftern Knechtes. „Er 
wurde von dem Herrn des elnſamen Hauſes vor weni⸗ 
gen Jahren geworben, und der arme Junge ſchlug ein, 
in dieſen Dienſt zu treten, weil er ein Waiſe und ſeine 
Eltern bei der Verheerung von Broos umgekommen 
ſind Seit langem aber will er entweichen, denn die 
Frevel dieſes Hauſes haben ſein unverdorbenes Herz 
empört. Nehmt dieſen Knaben in eure Dienfte, Herr, 
und macht ihn — um dieſes Abendes willen — zu 
einem ebrenbaften Krieger.“ 

„Unglücliches Mädchen,“ rief Philipp, „darf ich 
nicht dich aus dieſer ſchrecklichen Umgebung retten!?“ 

Beronila ſchüttelte das Haupt. 

„Sprecht nicht davon,“ erwiederte fie mit zittern» 
der Stimme, ſucht nicht in ſchreckliche Gebeimniſſe 
zu dringen. Nehmt dieſen Knaben freundlich auf, ret⸗ 
tet ihn aus einer ſünt haften Umgebung.“ 

— * 
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„Ich will es thun!“ ſagte Philipp und ſtreckte 
dem Schutzbefohlenen ſeine Hand hin. 

Dieſer ſchlug die ſeinige raſch hinein, doch ſprach 
er kein Wort bei dieſer Bewegung. 

„Begebt ihr euch nicht in große Gefahr?“ fragte 
Philipp das Mädchen. „Wird nicht die Schuld mei⸗ 
ner Rettung auf euch fallen?“ 

Nein,“ ſagte Veronika, „dieſer gute Knabe, der 
mit euch zugleich entweicht, wird als euer Retter an⸗ 
geſehen werden. Armer Junge, ſie werden dich einen 
Verräther nennen, und doch wirſt du ehrenvoller als 
je leben und handeln.“ 

Das Mädchen legte ſeine Hand auf des Jüng⸗ 
lings Arm, zuckte aber zuſammen und zog die Hand 
raſch zurück, als ein heißer Tropfen aus des Knaben 
Auge darauf fiel. 

„Lebt wohl, Herr!“ rief ſie nun. „Mögt ihr glück⸗ 
lich euern Fürſten erreichen und möge ihm und euch 
der Sieg über die Türken zu Theil werden!“ 

Von Neuem bebte die Stimme des jungen Mäd⸗ 
chens, als es dieſe letzten Worte ſprach. 

Philipp aber ſtand, von ſchmerzlichen Empfindun⸗ 
gen erſchüttert, lautlos da. 

Jetzt trat das Mädchen nahe an ihn und ſagte 
mit einer Stimme, die jeden Augenblick zu brechen 
drohte, die wenigen Worte: 
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Und weil ihr's nun doch auch wißt — wenn ihr 
ibn febt, grüßt ihn von der armen Veronika!“ 

Das Mädchen trat zurück und ſchluchzte ſtill vor 
ſich bin. 

„O er iſt glücklich!“ ſprach Philipp leiſe und 
wandte ſich ab. 

Noch einmal kehrte Veronika um und reichte dem 
Jüngling Benjamin die Hand. 

„Lebwohl, Benjamin!“ ſagte ſie herzlich und 
ſtockte dann, als konne fie nicht mehr ſagen. 

„Lebwohl!“ murmelte der ſeltſame Knabe mit er⸗ 
ſtickter Stimme. 

Veronika ſtand noch einige Sekunden regungslos 
da. Dann rief ſie Philipp ein Lebewohl zu und war 
entſchwunden. Lange ſtarrte der junge Krieger ihr 
nach, als die Dunkelheit der Wälder längſt ſchon jedes 
Nachſehen unmöglich gemacht, und der ſchnaubende 
Nachtwind den Schall der leichten Fußtritte über⸗ 
tönt hatte. 

Als Philipp ſich endlich umwandte, fiel fein Blick 
auf den Knaben, welcher mit tiefgeſenktem Haupte 
daſtand. 

„Laß uns gehen!“ ſagte Philipp, welchen der of⸗ 
fenbare Schmerz feines Schutzbefohlenen innig 
rührte. 

Sie wandten ſich und ſtiegen raſch den Berg 
binab, Und als Philipp die Stelle verlaſſen, wo Bes 
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ronifa ihm Lebewohl geſagt hatte, da war ihm zu 
Muthe, als habe er für ewig Abſchied genommen von 
dem ſchönſten und lieblichſten Glücke, das je in ſein 
kriegeriſches Leben hineingeleuchtet. — 
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Zweite Abtheilung. 


Der Uathsherr. 


1662. 


Cs zicht der Wolken dunkle Nacht, 
Ich weiß. daß über der Wollen Nacht 
Cin ewig flatet Himmel wacht — 
Drum laß die Wolfen giehen! 
nns 


Laß ziehen. Kind, laß ziehen! 
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Zehntes Kapitel. 


Die Türken in Broos. 


f Das neue Jahr 1662 hat begonnen. 
. Siebenbürgen bebt ob der Annäherung eines 
Eniſcheidungs kampfes. Schredhafte Gerüchte durch⸗ 
sieben das Land. Man weiß, daß der verjagte Fürſt 
Johann Kemenp mit Hülfe des Kaiſers ein mächti⸗ 
ges Heer gebildet bat und bereits in Eilmärſchen 
Innern des Landes zuzieht. Michael Apaſi hat 
feine Armee entgegen zu ſtellen; denn Ali Paſcha 
in Dezember des verfloſſenen Jahres nach Ungarn 
die Winterquartiere abgezogen, und blos zweitau⸗ 
ſend Türken ſind im Lande geblieben, welche ſich 


4 


die Spitze eines Hilfsheeres, und ſchon hat ein aus⸗ 
erleſener Vortrab das Thal von Hatzeg durcheilt. 

Johann Kemeny aber an der Spitze von drei⸗ 
tauſend deutſchen Küraſſiren, denen fünftauſend Fuß⸗ 
knechte nachfolgen, nähert ſich raſch der Stadt Schäß⸗ 
burg, um ſeinen Gegenfürſten dort zu belagern. 

Am 17. Januar haben die Bewohner von Broos 
mit unbeſchreiblichem Entſetzen die türkiſchen Fahnen 
die Maroſch herauf ziehen geſehen und bald darauf 
mit dumpfer Angſt den Vortrab von etwa taufend 
Janitſcharen in ihren Wohnungen aufgenommen. 
Der Befehlshaber des Vortrabs hat, nachdem er die 
Ueberlegenheit Kemény's erfahren, beſchloſſen in 
Broos zu raſten und das Hauptheer unter dem Pa⸗ 
ſcha von Temeſchvär zu erwarten. 

Am 18. Januar gibt der Magiſtrat von Broos 
den Offizieren des Vortrabs ein großes Feſtmahl; 
die Bewohner ſind einigermaßen beruhigt, denn der 
junge Befehlshaber des Vortrabs hat ſeinen Unter⸗ 
gebenen ſtrenge Mannszucht anbefohlen, und die 
Muſelmänner ſchlendern daher friedlich durch die 
Straßen des Marktfleckens. 

Der Tag iſt ein freundlicher, faſt frühlingartiger 
Wintertag. Vorausgegangene milde Witterung hat den 
Schnee und das Eis des Dezembers weggeſchmolzen 
und die Sonne löſt gewöhnlich gegen Mittag den 
trockenen Froſt, der in der Nacht gefallen. 
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Bei der milden Sonne und dem reinen, blauen 
Himmel, ziehen es die Türken vor, auf ſchnell errich⸗ 
teten Sitzen vor den Häufern der Bürger ihre langen 
Pfriſen zu rauchen, um unter dem Einfluße der 
wirkſamen Strablen der Sonne ſich an die Geſtade 
des ſchwarzen Meeres zurück zu träumen. 

Am weſtlichen Ende des Fleckens, wo die Straße 
nach Deva und nach dem Hatzegthale führt, ſteht ein 
ziemlich iſolirtes Haus, wohin die Türken einen 
Wachtpoſten gelegt haben. Man ſieht einen Janit⸗ 
ſcharen mit geladenem Karabiner vor dieſem Hauſe 
auf und ab geben. 

Links vom Eingange ſind Teppiche oder Decken 
auf dem Fußboden ausgebreitet worden, und drei 
Muſelmänner haben mit gekreuzten Beinen denſelben 
eingenommen. Ihre Mienen find ſaͤmmtlich von tie⸗ 
fem Ernſte beſchattet und kein Zug ihres Geſichtes, 
kein Ausruf verräth das Wohlbehagen, womit fir 
den Rauch ihres duſtenden Tabakes einſchlürſen und 
die belebenden Strahlen der Sonne auf ſich ſpielen 
laſſen. 

Zwei von dieſen Stummen ſind, wie man leicht 
erkennt, Orientalen, der dritte, obgleich nach türkiſcher 
Sitte gekleidet, und nach Art der Türken thucnd, bat 
ein Geſicht, welches augenſcheinlich abendlandiſchen 
Urſprung verräth. Er iſt cin Renegat und ein brauch⸗ 
barer Delmetſch für feine neuen Brüder. 


Vor dieſen drei Männern ſteht eine ſeltſame, 
kleine und dicke Geſtalt, welche heftig mit den Armen 
fechtend, wie es ſcheint Vorwürfe und Drohun⸗ 
gen gegen die Türken ausſtößt. Dieſer kleine dicke 
Mann iſt in einen langen, ſächſiſchen Rock gekleidet, 
der bis auf die Ferſen niederreicht; oben iſt dieſer 
Rock mit Fell verziert, welches aber, in Folge der 
Verwüſtungen der Zeit, ſeinen Haarreichthum faſt 
gänzlich verloren hat. Das Geſicht des kleinen Man⸗ 
nes iſt von Eifer und Zorn geröthet. 

„Ich ſage,“ rief er im Dialekte der Sachſen, „ihr 
habt nicht nach dem Befehle gehandelt, den man in 
allen Straßen ausgerufen hat. Ihr habt mein Haus 
eigenmächtig eingenommen, aber ihr habt noch mehr 
gethan, ihr habt meine beſte Kuh aus dem Stall ge⸗ 
zogen und geſchlachtet. Und das iſt ungerecht, das iſt 
himmelſchreiend, das iſt räuberiſch!“ 

„Ismael,“ ſagte der Aeltere der beiden Türken, 
ein Mann von unerſchütterlicher Gravität, zu dem 
Renegaten, ohne jedoch den Kopf zu wenden, „was 
hat der Hund geſagt?“ 

„Seid Amhet,“ antwortete der Renegat, „er hat 
geſagt, es ſei ihm eine Kuh geſchlachtet worden, und 
das ſei ungerecht und räuberiſch.“ 

„Was wird er weiter ſagen?“ ſprach Seid Amhet 
gelaſſen. 

„Ja,“ rief der Sachſe, „das iſt räuberiſch, und 
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ihr bättet euch mit anderm begnügen konnen. Habt ihr 
nicht geſchen, daß ich nur zwei Kühe babe r und doch 
habt ihr die eine todt geſchlagen! Ihr babt aber geſe⸗ 
ben, daß ein Dutzend Schweine im Hofe herumliefen, 
warum habt ihr nicht etliche von dieſen für eure uner⸗ 
gründlichen Mägen todtgeſtochen? Jetzt haben wir 
Winter, und da iſt's Gebrauch von jeher, daß man 
Würſte ſpeiſt und Speck und ſaftige Schinken. Es 
wärt mir auf ein Paar Schweine nicht angekom⸗ 
men!“ 

„Jemael, ſagte Seid Amhet fo gravitätiſch als 
früher,“ was bat der Hund gefagt !“ 

„Seid Ambet,“ verſetzte der Renegat ſchadenfroh 
laͤchelnd, „er bietet euch ein Paar Schweine an und 
fragt euch, warum ihr nicht Würſte ſpeiſt und Speck 
unt ſaftige Schinken.“ 

Wer mit dem Verbot der Türken bekannt iſt, das 
Fleiſch des unreinen Thieres zu eſſen, welches der 
Sachſe genannt batte, wird ſich den Abſcheu und den 
Zern der beiden Türken vorſtellen, als fie erfuhren, 
was ibnen angeboten worden. 

„Allah!“ rief Seid Amber, indeß der andert 
Türke aus ſpuckte, „was hat ſich der Hund unterſtan 
den zu fagen? Jemacl, der Giaur muß ſterben!“ 

Der unvorſichtige Bürger, deſſen Unkenntniß der 
Gtſetze Mohamed's in der That empoͤrend war, merkte 
an den Mienen der beiten Türken, daß ihm jegt vicl⸗ 


8 


leicht noch mehr drohe als das Schlachten feiner 
Kuh, und trat verlegen einen Schritt zurück, wobei 
ſein Auge eine ängſtliche Frage an den Renegaten 
richtete. 

„Reitet euch der Teufel,“ rief ihm dieſer zu, daß 
ihr den Türken von Schweinfleiſch vorzuſprechen 
wagt? Braucht eure Beine, Meiſter Narr, denn ich 
ſag' euch, die beiden da haben keine freundliche Ab⸗ 
ſicht mit euch vor.“ 

Der Sachſe zögerte erſtaunt und würde ſein 38 
gern wenigſtens mit einigen Mißhandlungen gebüßt 
haben, wenn nicht eine neue Perſon die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Wache und ſomit auch der andern Türken 
in Anſpruch genommen hätte. 

Es näherte ſich nämlich in dieſem Augenblicke 
dem türkiſchen Poſten ein junger Bauer und zwar 
mit ſo großer Sorgloſigkeit und Heiterkeit, daß ſich 
die Ehrenmänner auf dem Teppich hiedurch beträcht⸗ 
lich beleidigt fanden, denn ſie waren gewöhnt, daß 
man ihre Perſonen mit Angſt und Zittern reſpektirte. 

Der junge Bauer, welcher ſich näherte, hatte ein 
anſprechendes Aeußere. Er trug einen gegerbten 
Pelzrock von Schaffell, deſſen Haare einwärts gekehrt 
waren, und der bis in die Gegend der Knie hinab⸗ 
reichte. Sein breiter runder Hut war mit flatternden, 
farbigen Bändern geziert und hier unter ſchaute ein 
muthiges Geſicht, welches faſt zu keck für einen fried⸗ 
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lichen Landmann ſchien, heraus. In der Hand führte 
er einen langen Stab, welcher oben in einem derben 
Knoten endigte, wie er gewöhnlich von den walachi⸗ 
ſchen Hirten gebraucht wird. 

„Ismael, ſagte Seid Ambet nach einem langen 
prüfenden Blick auf die vortbeilbafte Geſtalt des 
jungen Bauern, „frage den Hund, warum er ſich 
unterſteht unferer Wache auf zwanzig Schritte zu 
nahen?“ 

„Ihr da, Hans Görg, oder wie ihr heißt, ſteht 
fill, und ſagt, wie ihr euch unterſteht, uns fo nahe zu 
kommen? 

„Was das betrifft, Herr,“ erwiederte der junge 
Bauer, der indeſſen ganz nahe kam, „ſo bin ich der 
Meinung, die Türken ſeien unſere Freunde.“ 

„Wenn ihr geſagt hättet, der Magiſtrat von Broos 
fei mit den Türken Freund, fo hattet ihr die Wahrheit 
nicht verfehlt; meint ihr aber die Janitſcharen des 
Padiſchah würden mit jedem Lump von eurer Gat⸗ 
tung Freundſchaft halten!“ 

„Nun, Herr,“ ſagte der junge Bauer mit voll⸗ 
fommener Faſſung, „ihr werdet wiſſen, daß wir 
Sachſen alle unter einander gleich ſind und daß, was 
den Magistrat angeht, auch uns andere angeht, 
Bauers leute und Bürgersleute, alle mit einanderr 
Daber kam ich mit feftem Zutrauen, Herr, berein, 
weil ich den Aufzug der türkiſchen Feldherrn anſchen 
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wollte, und ich hoffe, Herr, es wird mir deßwegen 
kein Uebels geſchehen.“ 

Wir müſſen hier einſchalten, daß der Renegat den 
Inhalt der Antworten immer zuerſt den beiden Tür⸗ 
ken überſetzte und dann erſt fortfuhr. 

„Werft euch wenigſtens vor dieſen tapfern und 
angeſehenen Männern nieder, und küßt den Staub 
ihrer Füſſe,“ gebot der Renegat, „ihr ſeht, ihre Mie⸗ 
nen verſprechen euch nicht viel Gutes.“ 

Der junge Bauer ſchien indeß durchaus nicht ge⸗ 
neigt dem Renegaten Folge zu leiſten. 

„Meine Meinung, Herr,“ ſagte er trocken, „iſt, 
ein Mann von meinem Schlage habe Solches zu thun 
nicht nothwendig. Ihr werdet wiſſen, daß dies nicht 
Sitte in unſerem Sachſenlande iſt.“ 

„Hol der Kukuck euch und eure Sitte — thut 
was ich euch ſage, ſonſt entkommt ihr ſchwerlich mit 
heiler Haut.“ 

„In die Hölle mit den Türken!“ brummte der 
ſächſiſche Bürger, der ängſtlich-neugierig den jungen 
Bauer betrachtete. 

„Ich hoffe, es gibt in Broos noch gerechte Leute, 
die mich ſchützen werden vor dieſen ungehobelten Hei⸗ 
den!“ ſagte der Bauer muthig dreinſchauend. 
„Ismael,“ nahm Seid Amhet das Wort, „was 
ſagt der Hund?“ 

„Er verweigert euch den Reſpekt, Seid Amber,” 
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Juſſe 
Der Türke ſah bei dieſen Wocten tief empört 
aus. 


„Allah!“ ſagte er, „was it der Hund verwegen! 
Ismael, ſagt ibm, daß wir feine Fußſohlen mit hun⸗ 
dert Stockſchlägen bedecken werden. Sagt ihm das 
und laßt mich hören, was er dazu meint.“ 

Der Renegat wollte dieſen bündigen Entſchluß 
dem Bauern eben überſetzen, als dieſer ihm in die 
Rede fiel, und Seid Amhet's Drohung, die er auf⸗ 
merkſam angehört hatte, in regelmäßigem Türkiſch 
beantwortete. 

„Erle und tapfere Moslims,“ ſagte der junge 
Bauer, „che ihr daran denkt, mich zu miß handeln, 
werdet ihr erwägen, daß ich ein Sachſe bin, und einer 
Nation zugeböre, mit der, wie ich weiß, der Padiſchab 
Frieden halt.“ 

„Allah! Allah!“ riefen die beiden Türken, welche 
nicht minder erſtaunt als der Renegat waren, „wer 
bat den Giaur gelehrt, unfere Sprache zu ſprechen !“ 

„Tapfere Moslims,“ fuhr der junge Bauer fort, 
deſſen Haltung und Werte durchaus nichts von der 
Nachlaͤſſigkeit und Unbebolfenbeit der Landleute ver⸗ 
ricthen,“ ſchon aus meiner Kenntniß der Sprache, 
welche die Söhne des großen Propheten ſprechen, 
mögt ihr erſchen, wie gut ich es mit den Osmanli 
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meine, und ihr werdet demnach nicht zögern, mich 
ohne weitere Anfechtung meines Wegs ziehen zu 
laſſen.“ 

Die beiden Türken fielen nun in ein tiefes Nach⸗ 
ſinnen, aber ihre Züge, deren Ausdruck zuſehends 
milder wurde, bewieſen, daß die Worte des jungen 
Bauers einen günſtigen Eindruck gemacht hatten. 

„Ismael,“ ſagte Seid Amhet nach einer feier⸗ 
lichen Pauſe, „es wäre Schade, wenn der Jüngling 
ein Giaur bliebe. Er ſpricht wie ein Krieger und wie 
mir dünkt, würden ihm gute Waffen beſſer zu Ge⸗ 
ſichte ſtehen, als der Pelzrock da.“ 

„Was iſt demnach eure Meinung, Seid Amber?" 
fragte der Renegat. 

Auf dieſe Frage folgte eine neue feierliche Pauſe. 

„Ismael,“ rief endlich Seid Amhet und ſtellte 
raſch die Pfeife bei Seite, „wir müſſen aus dem 
Giaut einen Bekenner des großen Propheten ma⸗ 
chen!“ 

„Einen Bekenner Mohamed's?“ rief erſtaunt der 
Renegat. 

„So iſt's,“ erwiederte der Türke, „der Giaur 
wird dagegen nichts zu ſagen haben.“ 

„Mit eurer Erlaubniß, ſehr viel,“ rief raſch der 
junge Sachſe, der, wie es ſchien, den Landmann zu 
ſpielen nicht mehr für nöthig erachtete, denn ſein 
ganzes Weſen verrieth nun den Krieger und den 
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Mann, den feine Drohung von einer gefaßten Ueber: 
zeugung abbringen konnte. „Obgleich ich Keiner von 
Denen bin, die lieber beten als fechten, fo iſt mir 
dennoch erinnerlich, daß mich meine Mutter im chriſt⸗ 
lichen Glauben erzogen, und was ſie mich lehrte, das 
will ich nimmer abſchwören, das kann ich euch ver⸗ 
ſichern. 

„Wer Teufel ſeid ihr denn eigentlich?“ fragte 
der Renegat erftaunt. „Bei dem Barte meines neuen 
Heilandes, ihr habt wohl öfter das Schwert als den 
Pflug geführt !“ 

„Nun, wenn ich dies that, fo that ich etwas, 
was in dieſen unruhigen Zeiten böber bringt als der 
Pflug. Ich bin ein naber Verwandter Georg Spi⸗ 
kers, denn ihr kennen werdet, und ich wählte dieſe 
Verkleidung um damit meine friedlichen Zwecke in 
Broos anzudeuten.“ 

„Ihr fein demnach ein Krieger?“ fragte der Res 
negat. 

-Ich läugne es nicht.“ 

So laßt uns wiſſen, zu welcher Partei ihr euch 

haltet ?* 
Dieſe Frage ſetzte den jungen Sachſen in einige 
Verlegenheit; er zoͤgerte daher fie zu beantworten. Zu 
feinem Glucke aber fiel Seid Ambet bier ein, der, da 
det Zwieſprach türkiſch geführt wurde, die Antworten 
des jungen Kriegers vollkommen verſtanden hatte. 
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„Ismael,“ ſagte der alte Türke, „wenn der Krie⸗ 
ger ein Verwandter von dem Rathsherrn iſt, denn er 
eben nannte, ſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß er auf 
unſerer Seite iſt. Wißt ihr nicht, daß Muley Aga 
bei dem Rathsherrn wohnt, und dann hörte ich Mu⸗ 
ley Aga ſagen, ſein Wirth ſei der treueſte Diener 
Apafi's und der Sonne von Iſtambul.“ 

Da hört ihr's!“ rief der junge Krieger, der ſich 
durch die Erklärung Seid Amhet's einer gefährlichen 
Antwort enthoben ſah. „Bringt mich vor Georg 
Spiker oder vor Muley Aga, und beide werden nicht 
zögern, die Friedlichkeit meiner Abſichten in Broos zu 
bekräftigen.“ 

„Seid Amhet,“ begann nun der zweite ſchweigſame 
Türke, „ihr habt geſagt, der Giaur ſolle in einen Be⸗ 
kenner des großen Propheten umgewandelt werden.“ 

„Bei dem Bart meines Vaters! er ſoll es! Er 
ſoll fechten für Allah und ſeinen einzigen Propheten! 
Ruft Ibrahim den Derviſch herbei, damit wir mit 
ſeiner Hülfe das heilige Geſchäft vollziehen.“ 

Ehe wir nun erzählen, welche Erfolge der Be- 
kehrungseifer der Muſelmänner hatte, halten wir es 
für unſere Pflicht, den Leſer über die Umſtände ins 
Klare zu ſetzen, unter welchen Philipp Reibitz, denn 
dieſer iſt bereits von dem Leſer erkannt worden, nach 
einer Abweſenheit, von mehreren Monaten Broos 
von Neuem betrat. 
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Als Philipp ſich von dem lieblichen Weſen tren⸗ 
nen mußte, welches durch ein ſeltſames Geſchick in 
die rauhen Forſte des Netyefüt und in die frevelvollen 
Näume des einſamen Hauſes gebannt war, begab er 
ſich nach Ungarn hinaus, wobei er die unbeſuchteſten 
Pfade wählen mußte, um den Nachforſchungen und 
Verfolgungen des gereizten Herrn vom einſamen 
Hauſe zu entgehen. In der Marmaroſch in dem un⸗ 
wichtigen Orte Bik ſchada, traf er den Fürſten 
und deſſen nicht unbedeutenden Hofhalt, denn die 
tyranniſche Macht der Türken hatte die Meiſten und 
Edelſten des ſiebenbürgiſchen Adels auf Kemenp's 
Seite getrieben, und als Flüchtlinge barrten fie des 
Augenblickes, wo Kemény's Glück ihnen die verlore⸗ 
nen Güter und Würden verſchaffen würde. 

Heiter empfing der Fürſt den jungen Sachſen 
und ließ ſich von ihm deſſen Schickſale in dem un⸗ 
beilvollen Haufe erzäblen, wofür er ihm die Schilde⸗ 
rung feiner gefabrvollen Flucht durch die Forſte des 
Netpeſüt und die Zäränder Bergreihen gab. Mit rit⸗ 
terlicher Begeiſterung vernahm er, daß Veronika den 
jungen Sachſen gerettet habe; ein neuer Zug des 
Edelmuthes an der Geliebten war für den feurigen 


Erelmann ein neuer Halt, woran feine abenteuerliche 


aber edle Liebe ſich befeftigte. Unwiſſend, wie ſehr er 
feinen jugendlichen Unterhan damit verletzte, ſchloß er 
jedes Geſprͤͤch über diefen Gegenſtand mit Aus ru⸗ 
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fungen der Leidenſchaft und enthuſiaſtiſcher Vereh⸗ 
rung des zarten, unglücklichen Mädchens aus dem 
einſamen Hauſe. Aber Philipp ſah klar, daß ſein 
eigenes Geſchick Entſagung war, und das Geſchick 
Veronika's einer unbeſtimmten, vielleicht unglückſeligen 
Zukunft beimfiel. Er zwang ſich der immer günſtiger 
ſich geſtaltenden Sache des Fürſten alle ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit zuzuwenden, um Veronika's Bild in ſei⸗ 
nem Herzen zu unterdrücken, und mit einem Zartge⸗ 
fühl welches ihm ſeine ausdauernde Treue für den 
Fürſten eingab, bemühte er ſich dem zagenden Herzen 
die Zukunft Veronika's ſo hoffnungsreich als möglich 
auszumalen. 

Unterdeſſen ſchritten die Rüſtungen des Fürſten 
mit gutem Glücke vorwärts. Zum Theil aus ſieben⸗ 
bürgiſchen Flüchtlingen, größtentheils aber aus den 
deutſchen Truppen des kaiſerlichen Generals Monte⸗ 
cuculi gebildet, wurde zu einem baldigen Einfall in 
Siebenbürgen eine beträchtliche Streitmacht an den 
Grenzen zuſammengezogen. Fürſt Kemény erwartete 
blos den Abzug der Türken nach den Winterquar⸗ 
tieren, um dann in das unbewehrte Land einzubrechen. 
Das auffallende und nicht zu vermuthende Wagniß 
eines Winterfeldzugs ſchien im Voraus ſeinen Waffen 
Glück zu verſprechen. 

Die erſte Hälfte des Winters wurde demnach mit 
geräuſchvollen Vorkehrungen zu dem beabſichtigten 


17 


Feldzuge zugebracht, und nicht ſobald batte Kemeny 
den Abzug des Paſcha von Siliſtria erfahren, als er 
auch ſeiner geſammten Streitmacht den Befehl zu⸗ 
kommen ließ, den Marſch anzutreten und ſo eilig als 
möglich in dem Innern des Landes, in der feſten 
Stadt Schaßburg den Gegenfürſten Apafi anzugreifen. 

Wenn wir indeſſen geſagt haben, Philipp habe 
ſeine ganze Aufmerkſamkeit den Kriegsrüſtungen des 
Fürſten zugewendet, ſo dürfen wir den Umſtand nicht 
verſchweigen, daß er beharrlich das Loos eines We⸗ 
ſens zu mildern und trotz der großen Entfernung, in 
welcher er ſich von demſelben befand, zu verbeſſern 
ſuchte, eines Weſens, deſſen Anmuth den erſten Sieg 
über ſein Herz gewonnen und dasſelbe gewiſſermaſſen 
für eint Leidenſchaft vorbereitet hatte, die nur ſchwer 
durch die lang geübte Kraft des jungen Mannes in 
Zügel gehalten wurde. Wir meinen mit dieſem Weſen 
die anziebende Orientalin, welche ein Opfer Hop⸗ 
vrich's geworden. 

Durch eine heilige Pflicht, die Pflicht des Fah⸗ 
neneides, war Philipp in die Näbe des Fürſten ge⸗ 
feſſelt, und dieſe Pflicht war um fo wichtiger, als die 
Zuſammenziebung und Einübung des Invaſions⸗ 
beeres alle Offizicre in die Reihen der zu disciplini⸗ 
tenden Truppen rief. Es war alfo für den jungen 
Mann eine Unmoglichteit, perfönlich für das Schickſal 
der unglücklichen Fatima zu wirken. Unt fo, da feine 
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Thätigkeit durch die Pflicht des Kriegsdienſtes vollauf 
in Anſpruch genommen wurde, mußte er fremde Hülfe 
für das unglückliche Weſen anſuchen. Auf Erler und 
Hopprich durfte er nicht mehr rechnen, da die letzten 
Vorfälle zwiſchen ihm und den beiden Ehrenmännern 
jede ſcheinbare Freundſchaft aufgelöſt hatten. Fatima 
aber mußte jetzt vor allem den Klauen Hopprichs ent⸗ 
riſſen werden, da Hopprich durch keine Zuſage mehr 
einem ehemaligen jungen Freunde verpflichtet war. 

Nahe lag jedoch dem jungen Manne der Ausweg 
die Rechtſchaffenheit und das edle Herz ſeines Oheims 
Spiker für die Orientalin zu intereſſiren. Er beſchloß 
demnach durch Briefe ſeinem Oheim Einſicht in die 
Geheimniſſe der fröhlichen Eule zu verſchaffen, und 
ſo Fatimen zu retten. Ein Reſt von alter Gewohnheit 
des Wohlwollens und der heimliche Unwille, den Ver⸗ 
räther ſelbſt eines Schurken zu ſpielen, ließen ihn wün⸗ 
ſchen, der dicke Hopprich möchte der Entdeckung ent⸗ 
gehen. Hiebei baute er zuverſichtlich auf die uner⸗ 
gründliche Schlauheit des Böſewichtes und auf ſeine 
rückſichtsloſe Kühnheit und Tapferkeit. 

Bauern und wandernde Kaufleute übernahmen 
nun für gute Belohnung die Briefe Philipps an 
Georg Spiker und verſprachen ſie richtig zu überlie⸗ 
fern. Und damit ja das mögliche Unglück Einzelner 
die Rettung Fatima's nicht hindere, ſo ſandte Philipp 
durch dergleichen zufällige Kouriere eine große Anzahl 
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Briefe an feinen Obeim ab, deren Hauptinhalt durch⸗ 
aus zuſammentraf. Denn fo unſicher waren die Stra⸗ 
ßen durch die Türken und durch das zahlloſe Räuber⸗ 
geſindel, welches von der unruhigen Zeit erzeugt 
wurde, daß Mord und Raub zwiſchen den Karpathen 
Tag für Tag gleichſam einen kleinen, aber allgemei⸗ 
nen Krieg gegen die Sicherheit der Reiſenden und des 
offenen Landes überhaupt führten. Ä 

Wenn daber Philipp von feinem Oheim keine 
Antworten erbielt, fo wälzte die Wahrſcheinlichkeit 
unglücklicher Zufall? faſt jede Beſorg aiß von feinem 
Herzen. Er glaubte ſich mit der Hoffnung ſchmeicheln 
zu dürfen, daß Spiker die ſchöne Orientalin gerettet 
und dieſe nun unter der ſtrengen aber gutmüthigen 
Serge Frau Katharinas einem Leben voll ſchönerer 
Hoffnungen entgegenfebe. Er unterdrückte einen un⸗ 
willkürlichen Seufzer nicht, als er der reizenden Na⸗ 
türlichleit gedachte, womit ihn die Orientalin ihre 
Neigung batte merken laſſen — ja er mußte es ebenſo 
unwillfürlich ſich als einen gewiſſen Troft feines vers 
armten Herzens zugeſtehn, daß ein fo reizendes und 
unſchuld iges W.fen ibm gut war. Aber, arme Fa⸗ 
tima! wie weit entfernt war dieſes Wohlgeſallen 
an den cigenthümlichen Reigen deines Körpers und 
deiner Seele, von der glühenden verzebrentden vide n⸗ 
ſchaft, welche das Herz des jungen Kriegers an das 
Matchen des cinſamen Hauſcs feſſelte! 
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Als nun Johann Kemeny im Januar des neuen 
Jahres in Siebenbürgen einbrach und raſch der Stadt 
Schäßburg ſich näherte, geſtattete er dem jungen 
Manne den verwegenen Entſchluß auszuführen: ſich 
in Broos perſönlich nach-dem Schickſal Fatimas zu 
erkundigen und ſich ſodann wieder zur Armee des 
Fürſten durch ein meiſt feindliches Gebiet durchzu⸗ 
ſchleichen. Philipp hatte durchaus nicht im Sinne, ſich 
der geringſten ſeiner Kriegerpflichten zu entſchlagen; 
er wollte Fatima blos ſehen, blos von ihrer Rettung 
ſich überzeugen, dann aber eilig zurückkehren, um 
während der wahrſcheinlichen Belagerung Schäß⸗ 
burgs oder in einer möglichen Schlacht für ee 
Ke many zu ſtreiten. 

Bereits bei dem Eintritte der Armee in Sieben: 
bürgen verließ er dieſelbe und machte ſich eilends nach 
Broos. Mit unruhigem Erſtaunen vernahm er in der 
Nähe des Fleckens, die Türken ſeien bereits darin 
eingezogen. Doch ſein Muth überwand die Beſorg⸗ 
niß als Spion ergriffen zu werden. Ueberdies hatte 
er im gefahrvollſten Falle an ſeinem Oheim Spiker 
einen mächtigen Beſchützer, und endlich hoffte er mit⸗ 
telſt einer paſſenden Verkleidung dem Verdachte der 
Türken vollkommen zu entgehen. 

Wir haben geſehen, welche Gründe den jungen 
Mann bewogen ſich zu verrathen, und wie ſehr das 
Anſehen ſeines Oheims Spiker und ſeine eigenen krie⸗ 
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geriſchen Manieren ihm die Türken geneigt gemacht 
batten. Wir haben unſern alten Bekannten auf dem 
gefährlichſten Punkte verlaſſen. In der That hatte ſich 
Einer der beiden Türken ſogleich aufgemacht, um 
einen Prieſter feines Glaubens berbeizubolen, und 
Philipp ſtand rathlos da, wie dem Bekebrungseifer 
der Muſelmänner zu wehren ſei. Denn obgleich dem 
Sammeln von Kenntniſſen und Erfahrungen man⸗ 
nigfacher Art nicht abgeneigt, empfand der junge 
Mann doch wenig Freude, ſich durch eigene bittere Er⸗ 
fahrung von den gebeimnißvollen Ceremonien zu 
überzeugen, mittelſt deren man einen ungläubigen 
Hund in einen rechtgläubigen Bekenner des Islam 
umzuſchaffen im Stande it. 

In dem kritiſchen Momente, welcher dem Beginn 
des Bekebrungswerkes vorging, erſchien ein neuer 
Türke auf dem Schauplatze, welcher kein Geringerer 
war als der Obergeneral des ganzen Vortrabs der 
türkiſchen, unter Kutſchul Mehemet aus dem Teme⸗ 
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Eilftes Kapitel. 
Muley Aga. 


Philipp erkannte in dem Herannahenden ohne 
Mühe einen alten Freund; die Türken aber erhoben 
ſich achtungsvoll, als der jugendliche Befehlshaber 
zu ihnen trat. 

„Was gibts?“ fragte Muley Aga, der nur flüch⸗ 
tig den jungen Bauer betrachtete und ſich dann zu 
den Türken wandte. 

Seid Amhet erklärte, ſie wären im Begriffe den 
Ungläubigen zum Bekenner des Islam umzuſchaffen. 
Muley Aga lächelte, aber einem ſo löblichen Begin⸗ 
nen wollte er durchaus nicht im Wege ſein, und 
machte eben Miene ſich wieder zu entfernen, als ihn 
die Worte Philipps aufhielten. 

„Nun ja!“ rief der junge Mann, „ihr würdet 
ein Werk des Edelmuthes thun, Aga, wenn ihr einen 
Freund, dem ihr behilflich wart, aus den Steppen 
der Noghai zu entwiſchen, in Siebenbürgen zum Mu⸗ 
ſelmanne machen ließet!“ 

„Allah!“ ließ ſich der junge Befehlshaber ver⸗ 
nehmen, „welch' ein ſeltſames Zuſammentreffen!“ 

Und damit reichte er dem jungen Bauer die 
Rechte, und begrüßte ihn freundlich, wie ſonſt. 
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„Tapfre Moslims!“ wandte er ſich zu den er⸗ 
ſtaunten Türken, „der junge Krieger — ich kenn 
ihn wohl und er iſt mein alter Freund — iſt noch 
nicht rrif von der Lehre des alleinigen Propheten 
Allab's erleuchtet zu werden. Ueberlaßt ihn meiner 
Aufſicht bis auf weiteres.“ 

Die Türken wußten natürlich dem Wunſche ihres 
jugendlichen Generals nur Gehorſam entgegen zu 
ſetzen und beugten grasitätifch ihre Häupter zum Zei⸗ 
chen der Beiſtimmung. Muley Aga aber rief feinem 
Freunde zu, ihm zu folgen, und verließ raſch den 
Platz. Philipp that desgleichen und folgte dem Aga 
in einer angemeſſenen Entfernung, bis beide den 
nachſebenden Türken aus dem Geſichte waren. 

In dem Augenblicke wandte ſich der Aga um und 
trat mit frrundſchaftlicher Geberde an die Seite 


„Aber wie, mein junger Frrund!“ redete er ihn an 
„wie wagſt du dich in ſo gefährlichen Zeiten allein in 
ein Gebiet, wo deine Feinde Herren find? Iſt die 
nicht das gefährliche Wagſtück, welches du unterneh⸗ 
men fonntet? Oder erſcheinſt du hier“ — und der 
Aga warf cinen umwölkten Blick auf Philipps 
Bauernfleivung — als Berräther — als Spion?“ — 

Ich beſchwoͤre euch, Muley Aga,“ rief Philipp, 
der dicſen Vorwurf vorausgeſehen und gefürchtet 
hatte, „beat keine unwürdige Meinung von Philipp 
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Reibitz! Ich komme nach Broos in den friedlichſten 
Abſichten.“ 

„Und wollt ihr jo gut fein, mir dieſe zu erklä⸗ 
ren?“ fragte der Aga noch immer mit gerunzelter 
Stirne. „Ich frage euch als Befehlshaber von tau⸗ 
ſend auserleſenen Kriegern des Padiſchah, deren Heil 
oder Unglück auf meiner Seele liegt. 

Philipp ſah die Nothwendigkeit ein, den Aga von 
Fatima's Loos zu unterrichten, denn es kränkte ihn 
tief, von dem edelmüthigen Orientalen des niedrigen 
Unternehmens zu ſpioniren angeklagt zu werden. Aber 
zugleich fürchtete er, wie er ſchon ehedem gethan, den 
Zorn des Aga durch die Nachricht von Fatimas un⸗ 
würdigem Looſe aufzureizen und vielleicht Broos in 
Gefahr zu bringen. Die Hoffnung aber, Fatima ſei 
gerettet und den ſchmachvollen Feſſeln Hopprichs ent⸗ 
riſſen, gab ihm Ausſicht den Zorn des Türken zu 
dämpfen, und demnach erzählte er ihm in Kürze das 
Schickſal Fatimas, ſeine Bemühungen, daſſelbe zu 
verbeſſern, ſie zu retten, und deutete ihm die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit an, daß in Folge ſeiner Briefe an Georg 
Spiker das Mädchen den Klauen Hopprichs entriſ⸗ 
ſen ſei und in Spikers Hauſe eines beſſern Schickſals 
ſich erfreue. 

Der Aga hörte dieſer Erzählung mit düſterer 
Stirne zu. 

„Mein junger Freund,“ ſagte er dann, ich ſah 
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in Spikers Haufe kein Mädchen, das deiner Be⸗ 
ſchreibung entſpräche. Eine Türkin, ſagſt du? Allah! 
welches Unglück über dem Haupte der Tochter meines 
Stammes! Und wie nennſt du ſie?“ 

„Jatima nennt fie ſich —“ 

Der Aga erbleichte, und eine heftige Bewegung 
ſprach ſich in feinen Zügen aus. 

„Fatima!“ rief er. „Großer Prophet! ſollte ich 
meine verlorne Schweſter wieder finden? Nannte fie 
dir nie ihr Vaterland?“ 

„Halt!“ rief Philipp, „mich dünkt, ſie nannte 
den Sand ſchak von Natoli ihren Vater, er ſei aber 
8 der Belagerung von Hermanſtadt geſtor⸗ 

„Allah, Allah!“ rief der Türke. „Sandſchak von 
Natoli? Es iſt meine Schweſter Fatima, welche da⸗ 
mals geraubt wurde, unterdeß ich unter Köprili Mo⸗ 
bamed dem Großvezier an der Donau focht. Groß iſt 
Gott, und wunderbar find die Wege, die er den Men⸗ 
ſchen gehn laßt.“ 

„O Mulep!“ ſagte Philipp tief ergriffen, „wenn 
r angetroffen 

„Ich traf fie nicht“ — rief der Aga feiner Faſ⸗ 
fung beraubt — und doch vielleicht iſt fie dort und 
gerettet! — O Fatima!“ 

„Laßt uns eilen,“ n. „und unter⸗ 
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deſſen erzählt mir, wie ihr fo lange vom Schickſal 
eurer Schweſter nichts erfuhret.“ 

„Mein Vater,“ verſetzte Muley Aga, indeß er 
neben dem jungen Manne raſch hinſchritt, „mein 
Vater war der Anführer jener Janitſcharen, die zum 
Schutze des Fürſten Bareſai im Lande blieben, als 
Georg Rakotzi geſchlagen worden war. Aber Rakotzi 
kehrte bald darauf mit einer neuen großen Macht in 
das Land zurück, und begann mitten im Winter die 
Belagerung von Hermanſtadt, hinter deſſen Mauern 
ſich Bareſai ſammt den Janitſcharen verborgen hatte. 
Während jener Belagerung ſtarb mein Vater an einer 
ſchrecklichen Peſt. Ich ſtand damals an der Donau 
und kämpfte gegen den Kaiſer. Tſauße von Fürſt 
Barcſai brachte an Ali Paſcha die Nachricht von der 
Bedrängniß Hermanſtadts und des Fürſten. Im 
Frühjahr brach Ali Paſcha mit einer großen Macht 
auf, um den rebelliſchen Rakotzi zu züchtigen. Bekannt 
iſt dir, wie Rakotzi Thron und Leben verlor. Ich 
ſelbſt kämpfte jene Schlacht mit. Vergebens erkun⸗ 
digte ich mich nach Fatima. Unter der Verwirrung 
der Belagerung war ſie von einem Schurken geraubt 
worden, und ſeitdem verging mehr als ein Jahr, daß 
ich nichts von ihr vernommen!“ 

Der Aga hatte kaum geendet, als ein türfifcher 
Tſauß (Bote) aus dem Haufe Georg Spikers trat 
und auf den Aga zuſchritt. 
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„Allab ſegne dich, tapfrer Aga!“ rief der Tſauß; 
„und die s ſendet dir der tapfere und n Paſcha 


„Mein junger Freund, Fürft Kemeny iſt bis in 
die Mitte des Landes vorgedrungen.“ 

Philipp ſchlug die Augen nieder und fagte leiſe: 
„Ihr meldet mir nichts Neues, Aga!“ 

„Der Paſcha befiehlt mir augenblicklich nach Em⸗ 
pfang dieſes Schreibens aufzuſitzen, und in Eilmär⸗ 
ſchen nach Schäfburg zu ziehen, in deſſen Mauern 
Fürft Apafi durch die anrückende Macht Johann Ke⸗ 
meny's hart bedrängt iſt.“ 

Philipp war bei dieſen Worten feiner innern Be⸗ 
wegung kaum Meiſter. 

„Ich muß augenblicklich meine Befehle geben, 
fuhr der Aga fort. „Eile alſo allein hinauf und er⸗ 
tuntige dich nach dem Schickſal meiner unglücklichen 
Schweſter. Bald bin ich wieder hier, um von dir und 
Georg Spilker Abſchied zu nehmen. Allah ſegne deine 
Bemübungen um meine arme Schweſter.“ 

Der Aga wandte ſich ſammt dem Tſauße raſch ab 
und eilte dem Hauptquartiere feiner Untergebenen zu 
um raſche Anſtalten zur Abreife zu treffen. Philipp 
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ftieg zu feinem Oheim hinauf, um über Fatima's 
Schickſal ins Klare zu kommen, denn die Nähe des 
entſcheidenden Kampfes machte ihm jede Minute die 
er nicht unter den Waffen zubrachte, peinlich. 

Als er bei dem würdigen Rathsherrn eintrat, 
fand er ihn ſinnend in einem breiten Lehnſtuhl ſitzen 
und die tugendſame Frau Katharina mit weiblicher 
Arbeit beſchäftigt. Georg Spiker ſtreckte dem jungen 
Manne alsbald herzlich die Hand entgegen, doch malte 
ſich auf ſeinem würdevollen Angeſichte großes Erſtau⸗ 
nen ob dem unvermutheten Eintritt. 

„Der Herr ſegne dich, mein guter Junge!“ rief 
der wackere Rathsherr, „aber welch' ein verwegener 
Junge biſt du, dich zu dieſer Zeit bereinzuwagen, wo 
Broos von Apafis Anhängern wimmelt!“ | 

Frau Katharina, züchtig wie immer, in ein lan⸗ 
ges dunkles Ueberkleid gehüllt, das bis an den Hals 
sugefnöpft war, ſtieß einen kleinen Schrei aus, als 
ſie in dem jungen Bauern ihren Neffen erkannte, deſ⸗ 
ſen „Lagermanieren“ ihr ſo zuwider. 

„Guten Tag, Oheim!“ rief Philipp dem Alten 
entgegen; „und verzeiht mein unberufenes Eintreten, 
Frau Katharina. Weiß Gott, es iſt nicht Verwegen⸗ 
beit, die mich in fo ſchwerer Zeit nach Broos treibt, 
ſondern es iſt ein tiefer Schmerz, den ich bei meinem 
letzten Aufenthalte von Broos ſchon mitnahm!“ 

Frau Katharina heftete bei dieſen Worten ihr 
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obwohl ſtrenges Angeſicht etwas er⸗ 
dan auf vn jungen Dann une Lu in en. einen 


Dank euch, Frau Base, ſagte Philipp, „daß 
r — und ſomit laßt mich 
fragen, Obeim Spier, ob ihr meine letzten Briefe 
erhalten habt r: 

„Deine Briefe, leber Junge 9° Fagte der Al er⸗ 
aa the Bei cups id) von be, bun I 
vorigen Herbſte uns Valet ſagteſt.“ | 

„Scherzt nicht, Obeim,“ bat Philipp mit ſteigen⸗ 
der Angſt. „Sagt, habt ihr ſie gerettet?“ 

„Sie r“ rief der ehrenwerthe Rathsherr und feine 
würdige Ebebälfte zugleich. 
»Du ſagſt mir Räthſel, lieber Junge,“ fuhr der 
„Eo iſt fie verloren!“ ſchrie Philipp in leicht ber 
greiflichem Schmerze. „O unglüdjeliges Weſen! mo; 
bin ſchleppte fie der beillofe Mörder, der fie ihrem 
Vaterland und ihrer Familie zugleich entriſſen!“ 

Dieſe Worte ſprachen fo aufrichtigen Schmerz 
und das Weſen des jungen Mannes war fo ernſt und 
niedergeſchlagen, daß Frau Katharina ihr Herz in 
Mitleid übergeben fühlie. 

Man vergönne es bier dem Schreiber dieſer wahr⸗ 
baftigen Geſchichte, daß er dem Leſer ein Bilr der 
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vortrefflichen, echten ſächſiſchen Hausfrau und treuen 
Ehehälfte des würdigen Rathsherrn entwerfe. 

Frau Katharina war etwas über Mittelgröße, ein 
klein wenig wohlbeleibt und in ihrem ganzen Weſen 
abgemeſſen und ſanft. Ihre Züge ſprachen freilich 
Gewohnheit der Strenge, doch die Urſache deſſen war 
der eigenthümliche Hausfrauen-Charakter der treffli⸗ 
chen Frau, welcher ſie ein kräftiges Regiment über 
leichtfertige Kinder und faules Geſinde führen lehrte. 
Ihre großen, blauen Augen aber und ein ſanfter Zug 
um den Mund, welcher vorzüglich dann ſichtbar 
wurde, wenn Frau Katharina's Herz gerührt worden 
war, kündeten offenbar viel Gutmüthigkeit und ſanfte 
Weiblichkeit an. 

Frau Katharina war etwa ſechs und dreißig Jahre 
alt. Ihr volles Geſicht war noch immer blühend und 
liebreizend. Eine enganſchließende Haube von ſchwar⸗ 
zem Flor — von der Art, die man im ganzen Sach⸗ 
ſenlande Kronſtädter Hauben nennt — umrahmte 
dies freundliche Geſicht. Um die etwas nachläßige 
Taille war eine reinliche Schürze mit großen runden 
Taſchen gebunden, in denen die Schlüſſel von allen 
Thüren des Hauſes klingelten. Fügt man hiezu einen 
Strumpf von blaugefärbter Baumwolle, an deſſen 
Beendigung die Hände der würdigen Hausfrau ar⸗ 
beiteten, ſo hat man ein vollkommenes Bild derſelben 
vor Augen. 
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„Was bedrängt dein Herz jo ſchwer, armer Phi⸗ 
lipp?“ fragte die vortreffliche Frau bei des jungen 
Mannes verzweiflungsvollem Weſen. 

„Ach!“ rief dieſer niedergeſchlagen, „es iſt ein 


> junges unglückliches Mädchen, deſſen wahrſcheinlich 


trauriges Schickſal mir fo viel Schmerz bereitet!“ 

„Ein Märchen!“ ſagte der würdige Raths herr 
bedͤͤchtlich nach. 

Von dieſem Augenblicke an batte Philipp das 
Herz Frau Katharinas gänzlich gewonnen, denn was 
bedurfte es mehr, um dies weiche Herz zu rühren, als 
daß er unglücklich und — wie es ſchien — verliebt 
war? 

„Und wer ift dies Mädchen?“ fragte der würdige 
Naths herr, während Frau Katharina, ihrer Jugend⸗ 
tage ſich crinnernd, etwas verſchaͤmt die Augen nie⸗ 
derſchlug. 

Philipp antwortete traurig: 

„Sie ward von einem heilloſen Schurken geraubt 
und ihren Verwandten entzogen. Sie aber iſt die 
Tochter eines türkiſchen Befehls babers von großem 
Anfeben, der in Hermanſtadt ſtarb. — 
8 rief Frau Katharina mit Ent⸗ 

Der würdige Ratböberr lich ein mächtiges Näu- 
ſpern bören, desgleichen feine Gewohnheit war, wenn 
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ihm irgend eine verwickelte Prozeßſache von Seiten 
eines löblichen Magiſtrates übertragen wurde. 

„Nun und was weiter?“ fragte der RAR 
mit einigem Stirnrunzeln. 

„Ach Oheim, wenn ihr fiegefehn hättet! So jung, 
fo fchön und fo unglücklich! Und in der Gewalt eines 
abſcheulichen Schurken, wie ich ihn kennen lernte. 

„Wo haſt du die Heidin getroffen“??? 

„Hier in Broos. Der ſie geraubt hatte, das war 
der Wirth zur fröhlichen Eule. 

„Der dicke Hopprich?“ rief der Rathsherr. 

„So nennt ihn das Volk. Seitdem traf ich ihn 
bei meinem Aufenthalte im Thal von Hatzeg und 
lernte den Schelm vollſtändig kennen. Aber ich ihm 
nachforſchen und wenn ich ihn erfaſſe, ſo ſei ihm für 
jede Thräne Fatimas ein Tropfen ſeines Schurkenblu⸗ 
tes abgezapft!“ 

„Sachte!“ verſetzte der Rathsherr. „Fatima heißt 
das Mädchen? — Nun, der Wirth zur fröhlichen 
Eule iſt unlängſt verſchwunden, aber die fröhliche 
Eule iſt noch da. Ich will eine gerichtliche Unterſu⸗ 
chung anordnen und wenn das eee Kind ge⸗ 
funden wird, ſo wollen wir — 

Hier hielt der würdige Rathsherr inne und blicte 
ſeine ſanfte Ehehälfte zweifelhaft an. 

Frau Katharina ſah jedoch nieder. Auf ihrem Ge⸗ 
ſichte aber kämpfte die gewohnte Strenge mit tiefer 
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fortzufahren. | 


„So wollen wir,“ ſagte er langſam, „obgleich 
das Kind in heidniſchem Glauben erzogen wurde —“ 
Der Raths herr hielt wieder zweifelhaft inne. 

„So wollen wir das Kind in unſer Haus auf⸗ 
nehmen und es in chriſtlichem Glauben und in chrift- 
licher Liebe erziehen!“ | 

So rief Frau Katharina und trocknete ftill eine 
Thrane aus ihrem milden Auge. 

Der würdige Raths herr erhob ſich bei dieſen Wor⸗ 
ten geräufchsoll von feinem Lehnſtuhl, ſchritt auf feine 
gutberzige Ehehaͤlfte zu und drückte einen herzlichen 
Kuß auf ihre immer noch hübſchen Wangen, was fie 
mit einiger Verſchaͤmtheit litt. 

„Unt nun, Junge,“ rief der wackere Rathsherr, 
verklärt uns, in welchem Verhäaͤltniſſe du zu dem 
Mädchen ftebit ?* 

„In welchem Berhaͤltniſſe, Obeim P“ fragte Phi⸗ 
lipp etwas befremdet. 

„Sollte mich wundern,“ äußerte der Nat 
gegen feine Ebebälfte gewandt, wenn er in das Mäd⸗ 
chen nicht verliebt wäre.“ 

„Berſteht ſich in Züchten und Ehren!“ berilte ſich 
der Raths herr binzuzufegen, als ihm Frau Katharina 
ob feinem leichtfertigen Ausdruck einen etwas ſtrafen⸗ 
den Blick zuwarf. 
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„Verliebt, Oheim?“ rief Philipp, den bei dieſem 
Worte eine ſeltſame Beklemmung befiel. Er wollte 
gegen dieſe Zumuthung proteſtiren, denn ſeiner Fan⸗ 
taſie ſchwebte ein anderes Bildniß als dasjenige 
Fatima's vor, aber ſo tief hatten die Reize der 
Orientalin auf ihn gewirkt, daß er in dieſem Au⸗ 
genblicke mit ſeinen Empfindungen in einigen Zwie⸗ 
ſpalt kam. Etwas beſtürzt ſuchte er ſich dieſen Zwie⸗ 
ſpalt zu erklären, indem er Veronika's zarte Züge ſich 
ins Gedächtniß rief. Aber das dunkle Auge Fatima's 
glänzte aus ſeinen Erinnerungen hervor und ſprach 
mit unſäglich rührendem Ausdruck zu ſeinem Herzen. 
Seine unter Bekämpfung einer heftigen Leidenſchaft 
ſchnell gereifte Seele zitterte, als er dies Auge er— 
blickte. Unwillkührlich flüſterten ſeine Lippen den Na⸗ 
men: „Fatima!“ 

Dieſer innere Kampf prägte ſich in dem äußeren 
Geberdenſpiele des jungen Mannes ſo ſehr aus, daß 
Frau Katharina, die mit ſcharfem Auge das Walten 
einer tiefen Leidenſchaft hierin erkannte, ſich bewogen 
fühlte, ihrem Gatten die mitleidigen Worte zuzuflü⸗ 
ſtern: „Ach armer Junge! Ich fürchte, wir de 
ſie nicht finden!“ 

Der Rathsherr machte mit der Hand eine abe 
wehrende Bewegung. Dann berührte er die Schulter 
ſeines Neffen und ſagte in ſeiner herzlichen Weiſe: 
„Philipp, die Zeit vergeht, und ich meine, Johann 
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Kemöns wird dich nicht gern lange entbehren. Auf, 
Junge, eile voraus in die fröhliche Eule und erfpäbe 
die Gelegenheit, damit die Schurken, von der gericht⸗ 
lichen Unterſuchung vielleicht erfahrend, das Mädchen 
nicht beimlich fortſchleppen. Geh du voraus. Ich eile 
zum Königsrichter und folge dir alsbald mit hand⸗ 
feiten Trabanten.“ 

Philipp raffte ſich bei dieſen Worten empor, nahm 
kurzen Abſchied und eilte hinaus, um den letzten Hoff⸗ 
nungsreſt, Fatima zu finden, nicht mit unnützem Zöͤ⸗ 
gern zu vergeuden. Er richtete ſeine Schritte auf 
die fröhliche Eule zu, in deren trübfeligem Bereiche 
er alſobald ankam. Das Haus ſchaute verfallener 
aus als chedem. Es ſchien, als ſei es gar nicht be⸗ 
wohnt. Philipp umſpaͤhte das trübſelige Gebäude von 
allen Seiten, fand aber Fatima's Gemach, als er 
bineinblidte, 80 und leer. Hicrauf betrat er das dü⸗ 
here Vorhaus und tappte bis zu der Thür, die, wie 
ihm bekannt, in die Trinkſtube der fröhlichen Eule 
führte. Als er dies Zimmer öffnete und hinein trat, 
entſtand in dem Vorhauſe ein leichtes Geräauſch, wel⸗ 
ches aber der in ſchmerzliche Betrachtungen verſun⸗ 
kene Philipp nicht hörte Kurz darauf bewegte ſich die 
Meine, gebüdte Geſtalt einer alten Walachin zur Pforte 
hinaus und verſchwand auf der Gaſſe. Dieſe heim⸗ 
liche Entfernung war offenbar abſichtlich. 

Indem flug Philipp die Zimmerthür zu, denn 
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die Trinkſtube war fo öd' und leer als Fatima's Ge⸗ 
mach. Dann wandelte er niedergeſchlagen aus dem 
Hauſe und trat auf die Gaſſe. Mechaniſch und vom 
Schmerze überwältigt, ſchritt er die öde Gaſſe hinab, 
unwiſſend wohin ſie ihn führe. 

Der dumpfe Huſten eines alten Weibes veran⸗ 
laßte ihn, die Augen emporzuheben. Er erblickte vor 
ſich die obenerwähnte alte Walachin, welche eilig vor⸗ 
wärtsſtrebte, wie um einer Verfolgung zu entkommen. 
Demungeachtet war Philipp bald in ihrer Nähe. 

„Lauft doch nicht ſo ſehr, alte Mutter!“ ſagte er 
zu der Alten. „Merkt ihr nicht, daß eure Lungen die 
ungewohnte Anſtrengung nicht aushalten können?“ 

Die Alte murmelte etwas, was ihr fortwähren⸗ 
der Huſten unverſtändlich machte, und ſetzte ihren Weg 
ſo eilig als früher fort. | 

„Wartet doch!“ ſagte Philipp, „und beantwortet 
mir eine einzige Frage. Wißt ihr nicht, wo die Be⸗ 
wohner jenes Hauſes, das man die fröhliche Eule be⸗ 
nennt, jetzt verweilen?“ 

„Ich weiß nicht, mein Sohn!“ murmelte die Alu, 
ohne die Eiligkeit ihres Ganges zu mäßigen. 

„Wohnt ihr nicht hier herum?“ fragte Philipp. 

Die Alte gab eine neue unverſtändliche Antwort 
und ſchlug jetzt den Weg in eine weitläuftige Neben⸗ 
gaſſe ein, deren Gebäude noch armſeliger waren als 
die der vorigen Straße. 
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Ei, ſo ſeid doch nicht ftörriich gleich einem fin- 
diſchen Mädchen. Steht und gebt mir verſtändliche 
Antwort. 

Damit ergriff Philipp die Alten bei den Armen, 
und febrte fie etwas rauh gegen ſich um. Aber in dem 
Augenblicke ließ er ſie wieder los und rief mit einem 
Ausdrucke, in dem ſich Zorn und Freude wunderbar 
vermiſchten: 

„Iliana!“ 


Dwölftes Kapitel. 
Die Gefangene. 


Die Alte, laum freigelaſſen, ſuchte mit einer raſchen 
Bewegung zu entfliehen. Aber Philipp erreichte fie ſo⸗ 
gleich wieder, ergriff und ſchüttelte die baͤßliche Figur 
und rief mit lauter Stimme, in deren Ausdrucke jetzt 
der Zorn vorberrſchte: „Nicht alſo, alte Kupplerin! 
Wo baft du das unglückliche Mädchen!?“ 

Ibr ermordet mich,“ ſtöͤhnte die Alte, „laßt mich 
frei, ich bin unſchuldig.“ 

„Wo iſt Fatima r' rief Philipp mit drobender 
Stimme. 

„Mit Hopprich fort,“ jammerte die Alte, „ich bin 
ohne Schuld. 
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„Mit Hopprich fort?“ ſchrie der junge M 
entſetzt, während ſeine Hände die Alte frei ließen, 
alsbald ſich von Neuem auf die Flucht begab. 

Dies machte den jungen Mann wieder aufmerkſam. 

„Warum läufſt du vor mir?“ rief er, als er ſich 
raſch wieder an der Seite der Alten befand. 

Die Alte gab keine Antwort, eilte aber raſtlos 
vorwärts. 

„Wenn du unſchuldig biſt,“ rief der junge Mann 
indem er die Fliehende ſtillzuſtehen zwang; — „warum 
läufſt du vor mir?“ 

„Ich fürchte, ihr wollt mich umbringen,“ verſetzte 
die Alte mit faſt erlöſchendem Athem. 

Nach einem kurzen Nachdenken rief Philipp von 
Neuem mit drohender Stimme: „Das werde ich 
thun, Alte, und zwar augenblicklich, wenn du nicht 
ſogleich geſtehſt, wo Fatima ſich befindet.“ 

Die Alte wich einen Schritt zurück. 

„Ich weiß nicht,“ jammerte ſie. 

„Du weißt nicht?“ ſagte Philipp mit entſchloſſe⸗ 
ner Stimme — „fo bereite dich zum augenblicklichen 
Tode!“ 

Die Alte fiel zitternd auf die Knie. 

„Erbarmt euch meines Alters!“ ſtöhnte ſie. 

Der junge Mann blickte ſie finſter an. 

„Höre Alte,“ ſagte er dann, „ſprich, wie viel 
Gold gab dir Hopprich, damit du Fatima's Aufent⸗ 
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ort ver ſchweigſt? Sage mirs, ich will dir das 
ache verſprechen, wenn du mir dieſen Aufent⸗ 
baltsort entdeckſt. 
Ich kann nicht, Herr!“ jammerte das Weib. 

„Dann übergeb' ich dich dem Gerichte, und man 
wird das Geſtändniß mit glühenden Zangen heraus⸗ 
locken! 

„Habt Erbarmen, edler Herr. Hopprich wird mich 

* u 

„Mach fort!“ befahl Philipp, „oder ich führe 
meine Drohung aus!“ 

„O ich darf nicht!“ winſelte die Alte und rang 
verzweiflungsvoll die Hände. 

„Ich will dich vor Hopprichs Zorn ſicher ſtellen,“ 
fagte Philipp. „Mein Obeim, der Rathsberr Spiker 
wird dich in ſeinen Schutz nehmen, wenn du mir Fa⸗ 
tima aus liefetſt.“ 

Die Hartnäckigkeit der Alten wich endlich allen 
dieſen Drohungen und Verſprechungen. 

„Gott verzeihe mirs,“ ſprach fie ſich bekreuzend; 
„aber ich muß euch gehorchen, edler Herr. Folgt mir.“ 

Damit bumpelte fie voran und blieb bald darauf 
vor einem kleinen unſcheinbaren Haufe fteben. Hier 
Öffnete fie die Thür und trat, von dem jungen 
Manne begleitet, in ein Vorgemach, deſſen kable 
Einrichtung ſich ſeht ungefällig ausnahm. Die Alte, 
son der vetausgegangenen Scene noch immer ans 
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gegriffen, wankte einer Thüre, die nach innen füh 
zu, öffnete fie und rief mit heiſerer Stimme hin 
„Kokonizza, es wünſcht euch Jemand zu ſprechen!“ 

Kaum ſeiner Bewegung Meiſter that Philipp 
einen Schritt vorwärts. 

Jetzt ließ ſich die melodiſche, traurige Stimme 
der Morgenländerin vernehmen. 

„Wenn es einer von Hopprichs Boten iſt,“ ſprach 
ſie, „ſo mag ich nicht ane Schick' ihn nur 
wieder fort.“ 

„Es iſt Keiner vn Dein Boten,“ erwiederte 
die Alte. „Kommt, blickt nur heraus!“ 

Leichte Tritte ließen ſich in dem innern Gemache 
vernehmen und dann erſchien Fatima's Geſtalt auf 
der Schwelle der Thüre. 

Das Mädchen war noch immer in morgenländi⸗ 
ſcher Tracht gekleidet, aber wo war der glänzende 
Ausdruck ihrer Augen, die hinreißende Friſche ihrer 
ganzen Geſtalt? Die Arme hingen ſchlaff herab, und 
das zarte Angeſicht voll rührenden Ausdrucks, war 
ſchmal und kränklich bleich. Mit Blicken, die nicht das 
kleinſte Intereſſe verriethen, betrachtete ſie den jungen 
Bauer, der ſich langſam näherte. 

„Fatima!“ ſagte Philipp voll tiefen Schmerzes 
ob dem veränderten Aeußern des jungen Mädchens. 

Die Orientalin ſtrich mit der Hand über ihre Au⸗ 
gen und that einen Schritt vor. 
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Beet rief fie aus und erhob ihre Arme 
gegen Himmel. 
Ran jept vor dem unglüdlichen Mischen. 

— — die ſich ſcheu zu 
ihm emporboben. Alle Glut, die je darin brannte, 
batte ſich geſammelt. Leben und Röthe durchſtrömte 
die Wangen Fatima' 8. Ihre Geſtalt erbob ſich voll 
neuerlangter Friſche. Zitternd beugte fie ſich vor dem 
jungen Manne nieder. 

Bei dieſer Bewegung der Morgenländerin öffnete 
Philipp feine Arme, und wie von einem mächtigen 
Willen getrieben, ſchlang er ſie um die bebende Ge⸗ 
Kalt Fatima's. Dann drückte er fie innig an ſich und 
tieferröthend ſank Fatimas Angeſicht auf feine Bruſt. 
In dieſem Augenblicke vergaß er Veronikas Bild über 
der Fülle von Reizen, die willenlos ſich von feinen 
Armen umſchlingen ließen. 

Ebenſo überraſcht als glücklich lehnte die Orien⸗ 
talin an der Bruſt des jungen Mannes. Dann, den 
beftigen Gefühlen ihres Stammes und ihrer Heimat 
folgend, wollte fie niederſinken und die Hand Philipps 
faſſen, um fie zu füffen. 

„Was thuſt du, Fatima ?“ rief dieſer, indem er 
raſch ihre Bewegung hinderte. 

„O reue mich!“ rief das Mädchen leidenſchaftlich 

„Bei dem ewigen Gotte, der über dir und mir 
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wacht!“ rief Philipp. „Keine Minute länger ſollſt 
du in dieſem Hauſe verweilen. Ich danke Gott, * 
ich dich endlich gefunden habe. Von dieſem Augen⸗ 
blicke an biſt du aus Hopprichs Klauen befreit!“ 

„Mein Retter! mein Herr!“ rief die Morgenlän⸗ 
derin im Ausbruch höchſten Entzückens, und ehe Phi⸗ 
lipp es hindern konnte, lag ſie zu ſeinen Füßen und 
hob Augen und Hände mit dem Ausdrucke ſchwär⸗ 
mender Verehrung zu ihm empor. 

„Fatima!“ rief Philipp beſtürzt uud hob das 
Mädchen faſt mit Gewalt empor, Beſinne dich! du 
biſt aufgeregt!“ 

„O laß mich immerhin vor dir knieen!“ rief das 
leidenſchaftliche Weſen. „Ach, du retteſt mich ja vor 
ſo ſchrecklichem Unglück! Und ſo lange habe ich deiner 
Ankunft entgegengewartet! So lange ſchon hab' ich 
geweint, weil du nicht kamſt und mich in der Gewalt 
des häßlichen Weibes ließeſt! O nun ſind wir beide 
glücklich! Führe mich fort aus dieſem Hauſe! Fatima 
iſt nun deine Sclavin, Herr, und nur dein Auge und 
dein Wort iſt es, deſſen Wünſche ſie künftig erfüllen 
wird! — O Herr“ — 

Die Orientalin ſtockte und kreuzte die Hände voll 
keuſcher Anmuth über dem Buſen, während ihr leiden⸗ 
ſchaftliches Auge dasjenige Philipps ſuchte. 

„Wie ich dich liebe, o Herr!“ fuhr ſie heftig fort, 
„ach wüßteſt du es, du wäreſt früher gekommen, Fa⸗ 
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uma zu retten! Nur an dich bab ich gedacht, und nur 
von dir geträumt! O Herr, ich liebe dich heftiger, als 
je ein Mädchen liebte! Fatima will nun ganz dein 
eigen ſein! Nimmermehr will ſie dich verlaſſen! Fa⸗ 


tima iſt nur glücklich bei dir.“ 
„Nein — beſinnt euch —“ fiel Philipp un⸗ 
rubig ein. 


Aber das Mädchen fuhr immer leidenſchaftlicher 


fort: 

„Sieb, nun hab' ich die Palmen Natolis vergeſ⸗ 
ſen und meinen Bruder und meine Sklavinnen und 
Gärten! Ich will in dieſem kalten Lande an deiner 
Seite bleiben! Nie wird Fatima ſich nach Hauſe ſeh⸗ 
nen! Sie wird immer an deiner Seite bleiben und 
dich lieben! O Herr, nenne Fatima deine Sclavin!“ 

„Fatima — beſinne dich!“ rief Philipp von 
Neuem, deſſen Buſen von Schmerz und Glück zerriſ⸗ 
ſen war. „Hier in unſerm Lande kannſt du nicht meine 
Sclavin fein, das iſt bei uns nicht der Brauch. Die 
Menſchen, die wir Abendlaͤnder lieben, machen wir 
nicht zu Sclaven— 

„Alſo dein Weib!“ fagte die Orientalin mit einem 
ſo zuverſichtlichen und keuſchen Blicke, daß Philipp 
verwirrt niederblidte und nicht zu antworten vermochte. 

In dieſem für Fatima und Philipp ſüßen Augen⸗ 
blicke ertönte die hohle Stimme der Alten neben dem 
Maͤrchen. 
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„O Herrin!“ flehte die häßliche Alte, „bitte den 
Herrn um Gnade für mich altes, unſchuldiges Weib!“ 

Aber Fatima ſtieß einen Schrei aus und eilte 
an Philipps Seite. 

„Fort mit dir, Alte!“ rief ſie zürnend Bi Ban 
Philipps Arm. „Du haft mir ihn täglich aus dem 
Sinne reden wollen und mir Hopprichs ſchändliche 
Anträge vorgeſagt. Ich will dich nie wieder ſehen!“ 

„Schändliches Weib!“ rief Philipp und trat 
drohend einen Schritt gegen die Alte von. 

„O Herr, erbarmt euch!“ ſtöhnte dieſe. „0 
that nur, was mir befohlen worden.“ 

„Warum führteſt du ſie aus der fröhlichen Eule 
in dies abgelegene ſchmutzige Haus?“ | 

„Auf Befehl Hopprichs, Herr!“ wimmerte die 
Alte. „Er fürchtete, ihr würdet ſie ihm entreißen.“ 

Philipp erkannte nun die Urſache, warum Hop⸗ 
prich Broos und die fröhliche Eule verlaſſen und Fa⸗ 
tima der Obhut der Alten übergeben hatte. a 

Nach Philipps Flucht aus dem einſamen Hauſe 
fürchtete Hopprich nicht ohne Grund, der junge Mann 
würde ſeinen Oheim und den Magiſtrat von Broos 
erſuchen, die fröhliche Eule zu bewachen und die un⸗ 
glückliche Türkin zu retten. Es war daher ſein erſtes 
beimlich nach Broos zu reiſen und Fatima's Aufent⸗ 
haltsort zu ändern. Die kriegeriſche und gefährliche 
Zeit indeß hinderte ihn, das Mädchen von Broos 
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fortzufübren ; übrigens glaubte er fich auf die Treue 
und Wachſamkeit der Alten verlaſſen zu koͤnnen, das 
ber er ihren Händen feine Gefangene übergab, mit 
dem Befehl ſie auf das Strengſte zu bewachen und 
ihr gar feine Geſellſchaft zu geſtatten. Philipp gelang 
es die Alte durch Drobungen und Verſprechungen zur 
Enthüllung des Geheimniſſes zu zwingen, und die⸗ 
ſem Umſtande dankte Fatima ihre endliche Rettung. 
Dieſe Gedanken prängten ſich dem jungen Manne 
in raſcher Folge auf. Er pries den Zufall und die 
Vorſebung, vie ihn die Alte finden ließen, und beſchloß 
nun Fatima der Pflege Frau Katbarina's zu über⸗ 
geben. 

„Fatima,“ ſagte er fanft zu dem jungen Mäd⸗ 
chen, „wir wollen dies Haus verlaſſen, und ich will 
rich mildern Menſchen übergeben, als deine bisberi⸗ 
gen Duäler waren.“ 

„Ich bleibe bei dir,“ ſagte die Morgenlänterin. - 

„Fatima, fuhr Philipp ernſt fort, „du weißt 
vielleicht nicht, daß in dieſer Zeit dies Land von ſchwe⸗ 
rem Kriege bertobt iſt. Gleich nachdem ich dich geret⸗ 
tet babe, muß ich forteilen, und mich derjenigen Par⸗ 
thei anſchließen, der ich zugeſchwortn.“ 

Die Orientalin ließ das Haupt ſinken. 
Wohin will du, Herr, daß ich mich begebe r“ 
fragte fie demütbig. 

Ich werte dich zu meinen nachſten Verwandten 
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bringen, die mir bereits zugeſagt haben, dich mit 
Liebe zu empfangen und zu behandeln.“ 

„Ich gehorche dir, Herr!“ 

In dieſem Augenblicke ſchmetterten mehrere Trom⸗ 
peten durch die Gaſſen von Broos, und der gedämpfte 
Schall derſelben drang bis in das niedrige Haus. 

„Muley Aga verläßt den Flecken,“ murmelte Phi⸗ 
lipp. „Ich habe mich zu lange verweilt. Ich muß 
eilen, ihm ſeine Schweſter zu bringen. Er wird ſie 
vielleicht nach Konſtantinopel mitnehmen wollen —“ 

Hier ſtockte Philipp in ſeiner Gedankenreihe und 
heftete einen warmen Blick auf die Orientalin. 

„Warum zögre ich?“ ſprach er wieder vor ſich 
hin. „Dies Mädchen wird vielleicht glücklicher wer⸗ 
den, wenn ich ihm ſage, daß ſein Bruder hier iſt und 
es retten will. Er wird ſie in ihre Heimat führen — 
zu ihren Verwandten.“ — 

„Was ſinnſt du, o Herr?“ fragte ſchüchtern die 
melodiſche Stimme der Orientalin. Indem erklangen 
die Trompeten noch einmal, aber ſchwächer und ge⸗ 
dämpfter. 

„Fatima!“ ſagte Philipp und ergriff die zarte 
Hand des Mädchens; „wenn es dir möglich wäre, 
jetzt gleich nach Natoli abzureiſen — was würdeſt du 
thun?“ 

Die Orientalin ſprach mit leuchtenden Augen: 
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„Dein Land iſt mein Land. Fatima will immer 
dein eigen fein!“ 

„Sprichſt du wahr, Fatima?“ 

„Allab ſtrafe mich, wenn ich anders denke!“ 

„Fatima!“ tief der junge Mann und ſchloß das 
Mädchen entzückt in ſeine Arme. „So verzeihe mir 
Gott, daß ich jetzt nicht handle, wie ich handeln ſollte. 
Ich will dich zu meinem Oheim bringen.“ 

Der Egeismus der Leidenschaft hieß Philipp zö⸗ 
gern, bis Mulev Aga ſich mit feinen Türken von 
Broos entfernt batte. In dieſer Stunde, wo er Fa⸗ 
ima nach langem, ſchmerzlichem Suchen endlich ge⸗ 
funden hatte, war es feinem Herzen unmöglich, fie an 
den fremd gewordenen Bruder wegzugeben. Während 
Fatima ſchmeichelnd an feiner Bruſt lehnte, bordhte 
er mit immer fichtbarerem Vergnügen dem verklin⸗ 
genden Schalle der Trompeten. f 

„Jetzt biſt du gerettet!“ rief er dann mit lauter 
Stimme, und nun leitete er fie aus dem niedrigen 
Haufe, das fo lange ihr Kerker geweſen. 

Mit beflügelten Schritten eilten ſie, von der Al⸗ 
ten gefolgt, dem Hauſe Georg Spikers zu, vor deſſen 
Pforte fie den würdigen Raths herrn in einem großen 
Kreiſe bewaffneter Trabanten antrafen, denen er ver⸗ 
ſchiedent Befehle zu geben bemüht war. 

„Verdammt feien alle dieſe beidniſchen Schelme!“ 
rief der wackre Beamte mit großem Eifer. „Rennt, 
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was ihr rennen könnt! Die Schurken des Nachtrabs 
haben die Vorſtadt angezündet! — Lauft und helft! 
— Iſt das der Freundſchaftsvertrag, den fie mit uns 
beſchworen? — Herr, mein Gott, wann erlöfeit du 
die arme Welt von dieſem heilloſen Volke? — Was 
ſteht ibr und haltet Maulaffen feil? Rennt, was ihr 
könnt, ſag' ich. Dort ſchlägt die Glut bereits em⸗ 
por! eee 

Die Bewaffneten ſtoben auseinander und eilten 
der Vorſtadt zu, wo mehrere Hütten bereits in San, 
men ſtanden. 

„Sei gegrüßt, lieber Junge!“ rief der Rathe⸗ 
herr, indem er Philipp erblickte. „Armer Junge, wir 
haben die fröhliche Eule vergeblich durchſucht. Aber 
was iſt das? Wen haſt du an deiner Seite — das 
Mädchen —“ 

Der würdige Rathsherr faltete die Hände über 
dem Leibe und ſtarrte die fremdartige Ge 
etwas lächerlichem Erſtaunen an. 

„Oheim“ ſagte Philipp warm, „laßt euch das 
Mädchen anempfohlen ſein — es iſt Fatima!“ 

„Fatima!“ wiederholte der Rathsherr. 

Die Orientalin ſank zu den Füßen deſſelben 
nieder. 

„Herr!“ ſprach ſie mit flehendem Ausdruck in den 
lieblichen Zügen, „nimm eine Unglückliche 1 
auf. u 
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Gott, was thut ihr?“ rief der wackere 
Naths herr, indem er mit einiger Verlegenheit das 
Mädchen aufhob. Ihr beſchmutzt ja die bunten Ge⸗ 
wänder.— allen Kummer ab, liebes Kind, noch 
nie hat Georg Spiker fein Herz dem Mitleid verſchloſ⸗ 
fen. Führe fie hinauf, Junge. Katharina wird für fie 
forgen. Ich will unterdeſſen nach dem Brande 


ſchauen. 

Der würdige Rathsherr machte ſich eilig fort, 
konnte ſich jedoch nicht entbrechen, ſeinem Neffen im 
Vorübergehen erſtaunt zuzuflüſtern: „Welch' eine 
Faſtnachtstracht, Junge! Du wirſt mit meiner Ka⸗ 
tharina einen harten Stand haben.“ 

Damit ſchritt der Nathsherr rüſtig vorwärts, in 
der That, um die Bewegung zu verbergen, die der 
rührende und liebliche Ausdruck von Fatima's Zügen 
in ſeinem milden Herzen geweckt hatte. 

Pbilipp führte nun Fatima in bie Gemächer 
Frau Katharinas, wo er mit einiger Beklommen⸗ 
beit eintrat. Fatima hielt ſich ſchüchtern dicht an 

denn 


feiner Seite, das raſche Weggehen des Raths⸗ 
berrn hatte, trotz den milden Worten desſelben, ſie 
etwas betreten gemacht. 


„Baſe Spiker,“ ſprach Philipp fo demüthig wie 
nie, als er vor der trefflichen Frau ſtand, „bier iſt 
das unglückliche Mädchen, das ihr in euer Haus und 
eure Liebe aufnehmen wolltet —“ 


Nene in nn. 3 
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Schüchtern hob Fatima ihre dunkeln Augen zu 
dem ſtrengen Geſichte der Frau empor, aber erblei⸗ 
chend ſchlug ſie dieſelben wieder nieder, als ſie den 
mißfälligen Ausdruck gewahrte, den in dieſem Augen⸗ 
blicke die Züge Frau Katharina's trugen. 

Himmel, wie thöricht hatte Philipp gehandelt, 
daß er das Mädchen in ſeinem heidniſchen Coſtüme 
vor die Augen der ehrbaren Matrone brachte! 

„Baſe Spiker, — liebſte Frau Katharina —“ 
begann Philipp mit ſtockender Stimme. 

Aber Fatima kam ihm zuvor. 

Der ſtrenge Blick der Matrone, der das Mädchen 
gleichſam im voraus verſtieß, machte demſelben die 
ganze Fülle ſeiner unglücklichen Verlaſſenheit klar. 
Mit überſtrömenden Augen und ſchmerzlich gerunge⸗ 
nen Händen rief das Mädchen: f 

„Wenn du mich verſtößeſt, ſtrenge Frau, ſo iſt 
Fatima das unglückſeligſte Geſchöpf auf Erden!“ 

Und die Tochter des Sandſchaks von Natoli ſank 
auf die Kniee vor der ehrbaren Bürgers frau und hob 
die Augen voll ſchmerzlichen Ausdruckes zu ihr empor. 

Aber einem ſolchen Angriffe war Frau Kathari⸗ 
na's warmes Herz nicht gewachſen. Ein Augenblick 
veränderte die Strenge ihrer Züge in das innigſte 
Mitleid. 

„Das arme Kind!“ rief ſie mit bewegter Stimme 
und bückte ſich die Knieende aufzuheben. 
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Aber Fatima blieb mit gefalteten Händen auf 
den Knieen liegen, und fuhr heftig fort: 

„Einſt war ich die Tochter eines mächtigen und 
reichen Mannes, und vor mir fnieeten hundert Skla⸗ 
vinnen. Jetzt bin ich ein armes, vaterloſes Mädchen, 
das von böfen Menſchen geraubt wurde und zwei 
Jahre lang großes Unglück trug. Sieh ich habe die 
Palmen von Natoli vergeſſen, und das Glück meiner 
Kindheit iſt dahingeſchwunden und weckt nur Thränen 
in meinem Auge. Nicht mehr die Menſchen meines 
Stammes umgeben mich, nicht mehr die Luft Natolis 
umfäufelt mich. O Fatima wäre fo unglücklich, wenn 
nicht — er wäre“ — und fie zeigte auf Philipp — 
„und wenn er mir nicht verſprochen hätte, du würdeſt 
mich gern in dein Haus aufnehmen. Aber Fatima will 
nicht wie eine Bettlerin in deinem Hauſe ſein, lehre 
mich arbeiten, ſtrenge Frau, und Fatima wird ſehr 
fleißig ſein!“ 

„Armes Kind!“ rief Frau Katharina, welche 
ibre Thränen nicht mehr zurückhalten konnte. Zärtlich 
bob fie das junge Mädchen empor und drückte es an 
ihr bezwungenes Herz. Dann hielt fie daſſelbe ein 
wenig von ſich ab, ohne es jedoch aus den Armen zu 
laſſen, und blickte ihm gerührt in die lieblichen, von 
Tbraͤnen überſtrömten Augen. 

„Du ſollſt mein Kind fein!“ rief die treffliche 
gutderzige Matrone und drückte das Mädchen wieder 
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und wieder an ihren Buſen; — „aber — thue mir 
die Liebe — und lege die bunten Kleider ab!“ 

„Mein Geſchäft hier iſt geendet,“ ſagte Philipp 
indem er mit leuchtenden Augen vor dem Lehnſtuhl 
Frau Katharina's ſtand, die voll mütterlichen Eifers 
die lächelnde Orientalin tröſtete und hätſchelte. „Ich 
laſſe dich in guten Händen zurück, Fatima. Ich ſelbſt 
gehe, gegen aer zu 1 

Eine halbe e ſpäter verließ Philipp das 
Haus Georg Spikers und eilte einem kleinen Hauſe 
der äußerſten Vorſtadt zu. Hier trat ihm Benjamin, 
der dem Leſer bekannte, aus dem einſamen Hauſe 
entflohene Jüngling entgegen, verwandelt in einen 
zierlichen Huſaren und auf das Beſte bewaffnet. 

„Die Pferde heraus, guter Benjamin!“ rief Phi⸗ 
lipp, als er herbei kam. „Wir cilen zur Armee.“ 

In kurzer Zeit waren die Pferde geſattelt, und 
Philipp, nachdem er feine Bauerntracht ab⸗ und die 
glänzende Uniform eines Offiziers angelegt hatte, 
ſchwang ſich nebſt ſeinem Begleiter auf die Pferde, 
verließ Broos und trabte friſch zu gegen Oſten 
nach dem unfernen Schäßburg. 

Als die Reiter über die Maroſch ſetzten, blickten 
ſie noch einmal nach Broos zurück. Der von den 
muthwilligen Janitſcharen verurſachte Brand in den 
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Vorſtädten war ſchnell geloͤſcht worden, an einem eins 
zigen Punkte noch ſtrahlte eine dunkelrothe Glut in 
den Abendhimmel empor. 

„In welcher Gegend des Fleckens mag der Brand 
fein, Benjamin?“ fragte Philipp den jugendlichen 
Diener. „Du kennſt den Flecken beſſer als ich.“ 
Der Diener blickte ein paar Sekunden nach der 
Glut bin. Dann wandte er fein Pferd und trabte 
an Philipp's Seite fort. 

f „Es it kein Schade um das Haus, Herr,“ ſagte 
der Diener achſel zuckend. „Es it „die fröhliche 
Eule!“ 


—————ů — 


Dreizchntes Kapitel 
Erler und Hopprich. 


Während Philipp dem nahen Kampfe entgegen 
reitet, führen wir den Leſer auf einen andern nicht 
minder wichtigen Schauplatz unſerer Erzählung. 

Die Szene, die wir ihm eröffnen, iſt ihm ſchon 
bekannt. Er folgte Philipp's Schritten durch dit 
Jerſte des Netpeſät und lernte jenes Plaͤtzchen ken⸗ 
nen, wo der vertriebene Fürſt an der Seite Veroni⸗ 
ka's ein gefahrvolles aber fühes veben der viebe bin: 
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führte. Unter jene alte Buche, die mit ihrer unge⸗ 
heuren Krone das ſtille Plätzchen überſchattet, verſetze 
ſich der Leſer von Neuem, um die ſchönen, keuſchen 
Empfindungen des Mädchens vom einſamen Hauſe 
zu belauſchen. 

In den Forſten hatte der Winter ſein Reich begon⸗ 
nen. Weit und breit ſtreckten die Bäume ihre entlaub⸗ 
ten Aeſte gegeneinander aus und knirrſchend rüttelte 
der Sturm an den markigen Stämmen. Zwar deckte 
nur wenig Schnee das kahle Gehölz, und die Sonne 
ſtrahlte aus einem reinen blauen Himmel hernieder, aber 
die öden, braunen Gründe und der Sturm, der darü⸗ 
ber hinſtrich, zeugten von dem Walten des Winters. 

Die Sonne näherte ſich der Mittags höhe und 
ihre Strahlen goßen einen warmen Glanz auf die 
Stelle, wo die alte Buche ſtand. Es war etwas 
freundliches in dieſem Glanze, was die rauhe Wild⸗ 
niß minder abſchreckend machte. 

An dem Stamme der Buche lehnte ein einſamer 
Mann, der den Kriegermantel eng um ſeine Schul⸗ 
tern gezogen hatte, und unverwandten Blickes zur 
Höhe des Berges emporſchaute. Unter dem Mantel 
ragte der Säbel hervor, und dies ſo wie die kräftige 
Geſtalt des Mannes gaben ihm ein imponirendes 
Anſehen, obwohl ſein Mantel und ſein Kalpag ziem⸗ 
lich unanſehnlich waren. Sein Geſicht ſtrafte dieſe 
äußerliche Unbedeutenheit Lügen, denn es war von 
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einem kühnen, ſtolzen Ausdruck beieelt, den das glän- 
zende, bewegliche Auge noch erhöhte. 

Wahrend der Sturm in den Falten des Mantels 
wüblte, ſtand dieſe anſprechende, edle Geſtalt bewe⸗ 
aungslos da, und nur der wechſelnde Ausdruck des 
Geſichtes gab von ihrem inneren Leben Zeugniß. 
Dieſer Ausdruck war vornehmlich erwartende Unge⸗ 
duld, aber zuweilen ſtrich ein tiefer Schatten darüber 
bin, das Auge ſenkte ſich, und der boch hinaufgezo⸗ 
gene Mantel ſchien cinen tiefen Seufzer verbergen zu 


Dieſe einfame, ſtille Geſtalt belebte die öde Ge⸗ 
gend nicht im Mindeſten; ſie vermehrte den monoto⸗ 
nen Ausdruck derſelben. 

Nach langer Pauſe hob der einſame Mann plög- 
lich horchend das Haupt. Indem ließ ſich das freudige 
Aufbellen eines Hundes in der Nähe vernehmen. 
Der Mann ſchob feinen Mantel auseinander, und 
ging raſch von der Buche einige Schritte die Höhe 

Ein Hund ward ſichtbar, der mit lebhaften 
Sprüngen ſich näherte. Gleich darauf erſchien ein 
Maͤrchen, welches aber bei dem Anblicke des Mannes, 
wie es ſchien, nicht überrafcht, aber einer tiefen Bewe⸗ 
gung unterworfen, fteben blieb. 

Mit aus gestreckten Armen näberte ſich Dieſer der 
zögernden, ſchlanken Geſtalt des Mädchens. Dieſe 
liebevolle Bewegung ſchien dem zarten Weſen Muth 
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zu geben, denn nun fchritt es raſch vorwärts, bis es 
von den Armen des Mannes erreicht und leidenſchaft⸗ 
lich umſchlungen wurde. Bei der heftigen Bewe⸗ 
gung desſelben glitt der Mantel von der rechten 
Schulter herab, und die ſchlanke, aber dennoch ge⸗ 
drungene Geſtalt des Mannes trat ins Licht. Ein 
einfaches, ungariſches Kriegerkleid umſchloß gefällig 
die kraftvollen, wohlgebildeten Formen des jugend⸗ 
lichen Leibes. Während aber der Mantel hier zurück⸗ 
ſank ſammelten ſich ſeine Falten links über der Bruſt 
des Mannes und in dieſe verbarg das Mädchen 
ſein Haupt. Der Krieger ſenkte das ſeinige mit einer 
zärtlichen Beugung über die anmuthige Geſtalt, und 
ſeine Züge, wenn gleich freudig, ſprachen tiefe, innige 
Rührung. Der Hund aber hatte ſich ruhig zur Seite 
geſtellt, betrachtete unverwandt das ſtumme Paar, und 
bellte nur bisweilen kurz und freudig auf, als ſei es 
ihm, für feine Perſon, unmöglich, das Glück des 
Wiederſehens ſchweigend zu feiern. 
Noch immer ſtumm leitete der Krieger das Mäd⸗ 
chen zu der wohlbekannten Buche. Dort faßte er es 
von Neuem in die Arme und obgleich der Hund des 
langen Zwanges müde, ungeduldig zu bellen begann, 
ſchienen doch weder das Mädchen noch der Krieger ge⸗ 
neigt auf ähnliche laute Weiſe ihre Eupfnengen 
kund zu geben. 
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„Wir ſehen uns wieder,“ fagte der Fürſt von 
Siebenbürgen zu der Tochter des einſamen Hauſes, 
„wir ſehen uns wieder jetzt, wo ich den Pfad eines 
entſcheidenden Geſchickes betreten habe. Ich hätte 
warten ſollen dich wieder zuſeben, bis ein glänzender 
Sieg mir den Thron geſichert und das Geſchick zwi⸗ 
ſchen mir und meinen Feinden gewählt hätte. Aber 
mit allen Hoffnungen, mit aller Liebe und mit allen 
Schmerzen muß ich mich abfinden, ehe ich Alles auf 
den ungewiſſen Wurf einer Schlacht ſetze. Jetzt ftehe 
ich noch vor dir als der Fürſt Siebenbürgens, wenn 
gleich vertrieben und ohne Reich, in wenigen Tagen 
wird der Ungewiß heit ein Ende, ob ich ein Fürſt blei⸗ 
ben ſoll oder ein Bettler — ob ich im Glanz des 
Thrones gebieten oder im Gewimmel der Schlacht 
ſterben ſoll. Ich habe dich noch einmal ſehen, hören, 
umſchlingen wollen, ehe ich den letzten, ſchrecklichen, 
entſcheidenden Schritt thue. N 

„Wie mein Geliebter,“ ſagte ſchüchtern das Mar⸗ 
den, „welche finftere Ahnung bei dir, dem heitern, 
mutbigen Krieger ?“ 

Der Fürſt faßte die Hand des Mädchens und 
beftete den umwölkten Blick zur Erde. 

„Als ich hereinkam,“ ſprach er dann, „mit dem 
fremden Herre, mit den fremden räuberifchen Soͤld⸗ 
nern, da ſah ich ſtille Dörfer und ruhig / friedliche 
Stadie. Die Bewohner des Landes ſtanden ſtaunend 
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ſtill und betrachteten die fremden Eiſenreiter. Da 
ſahen ſie die Dörfer aufflammen und hörten das 
Wehgeſchrei ihrer Weiber und Kinder — die fremden 
Räuber waren in ihre Hütten gefallen um zu rauben. 
Die Armen fluchten dem Heere ihres Fürſten, und 
als ich etliche von den Küraſſieren niederſchießen ließ, 
ſchwangen ſich die Andern aufs Pferd und drohten 
alſogleich abzuziehen, wenn ihnen der Kriegsbrauch 
nicht geſtattet würde. Da wandte ich mich trübſinnig 
nach Graf Petki um, und ſagte ihm — das Fürſten⸗ 
thum ſei verloren!“ 

„O nicht doch, mein Fürſt!“ bat Veronika und 
drückte ſich ſchüchtern in ſeinen Arm. 

„Als ich den Türken weichen mußte,“ fuhr der 
Fürſt fort, „und ſo mancher tapfere Arm mir folgte. 
da war mein Herz leicht und voll vertrauender 
Hoffnungen. Aber der freie Kriegerſinn iſt gebrochen, 
ich freue mich des nahen Kampfes nicht, mir war, 
als ich hereinritt, als empfängen mich die kalten 
Arme meiner Väter und zögen mich in ihre Grüfte. 
Da faßte mich dein Bildniß und mahnte mich gleich⸗ 
ſam nicht ohne Abſchied von dir in die Schlacht zu 
ſtürzen. Es iſt ein Abſchied — der heiße Drang, der 
mich trieb mein Heer zu verlaſſen, die ſchwere Laſt 
auf meinem Herzen, alles deutet mir den Abſchied, 
den letzten Augenblick an.“ 

„O mein Fürſt!“ rief das Mädchen mit über⸗ 
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krömenden Augen, „ wie Tann eine ungewiſſe Ab⸗ 
nung einen Helden niederſchlagen?“ 

„Du mahnſt mich recht,“ ſprach der Fürſt, „feit 
ich dieſe letzte Stunde des Glückes dem Grame 
opfern? Nein, ich ſehe in dein liebes Auge, und ich 
ſehe, daß ein Glück dieſer Erde, das Süßeſte, mir 
treu blieb! Wohlan, ein letztes Wagniß um dies fü- 
ßeſte Glück! Wenn der Abend herniederſteigt, fo bin 
ich bei dir im einfamen Haufe!“ 

„Mein Fürſt!“ rief Veronika beſtürzt zurück⸗ 
tretend. 

„Harre meiner an jenem Fenſter, das ich kenne, 
und das in die dunkeln Wälder berausgebt. Unbe⸗ 
merkt ſchleich ich an dies Fenſter und klimme hinauf. 
Niemand wird mich entdecken. Auf jener Seite ſtrei⸗ 
fen nur die Thiere des Waldes. Dort darf der ver⸗ 
triebene Fürſt von Siebenbürgen furchtlos zu dem 
zarten Weſen ſchleichen, das feines irren, rauben 
Lebens letztes und ſüßeſtes Glück iſt.“ 

Tiefbewegt barg Veronika ihr Angeſicht an der 
Bruſt des Füͤrſten. 

Johann Kemenp küßte ihre reine Stirne und 
ſprach mit leuchtendem Auge: 

„O laß uns opfern dem Leben und ſeinen glück⸗ 
lichen Augenblicken! Sieh, ſo jagt uns das Geſchick 
durch die kahlen Wühten des Daſeins, wie ich ver⸗ 
bannt durch Siebenbürgens Auen wandre. Da gilt 
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fein Säumen und Harren, denn das Glück, das deine 
Lippen kaum berührte, weicht treulos der nächſten 
finſtern Minute!“ 

Mit wehem Herzen hing das Mädchen in den 
Armen des Fürſten. 

„Ich leite dich nach Hauſe,“ fuhr dieſer fort. 
„Man würde dich vermiſſen.“ 

Und auf den Arm des Geliebten geſtützt, ſtieg 
Veronika langſam zu dem einſamen Hauſe empor. 

Dies Geſpräch zwiſchen dem Fürſten und Vero⸗ 
nika fiel einen Tag ſpäter vor, als Philipp die fchöne 
Türkin aus der Gewalt Hopprich's befreit hatte. 

An dieſem Tage langte der dicke Hopprich in dem 
einſamen Hauſe an, nachdem er die letzten Wochen 
im Temeſcher Banate in den Winterquartieren Kut⸗ 
ſuk Mehmets zugebracht hatte, welcher an der Stelle 
des Paſcha von Siliſtria den Befehl über die nach 
Siebenbürgen ziehenden Hülfsvölker erhalten. 

Es war kurz nach Mittag, als Hopprich ſein Pferd 
einem Knechte übergab und die Treppe hinauf nach 
Peter Erler's Gemach ſtieg. Er fand ihn allein und 
düſter, wie immer. 

„Euch ſchönen Gruß, Herr Erler!“ rief der dicke 
Hopprich, indem er ſich händereibend dem Ofen 
näherte. „Und wie lebt ihr noch im einfamen 
Hauſe?“ 
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„Was für Nachrichten von den Türken?“ fragte 
Erler, ohne jene Frage zu beantworten. 

„Vortreffliche, Herr Erler! Kutſuk Mehemet zieht 
ins Thal von Hatzeg herein, und mahnt euch das 
bewußte Verſprechen zu erfüllen.“ 

Erler's Stirne umzog ſich düſter. 

Hopprich ließ ſich gemächlich an dem Ofen auf 
einen Sitz nieder, warf dann feine Blicke in dem 
Gemach umher, und ſagte leichthin: „Wo habt ihr 
euer niedliches Mädchen, die Veronika? der Paſcha 
iſt neugierig ſie zu ſehen. Dicker Hopprich, ſagte er, 
nach eurer Beſchreibung iſt das Mädchen taufend 
fiebenbürgifche Dukaten werth, und ich will das Geld 
nun gleich von den Sachſen eintreiben. — Das waren 
ſrine Worte.“ 

Der Hausherr vom einfamen Haufe ſchritt ſchwei⸗ 
gend auf und ab. 

Der dicke Hopprich warf Holz in's Feuer. Nach 
einer Pauſe begann er wieder: „Beiläufig, Herr 
Erler, ein verdammter Streich, daß uns Reibitz und 
euer Knecht zugleich entfloh. Habt ihr feine Nachricht 
von dem bartlofen Schelm!“ 

„Er wird Kriegsdienſte genommen haben,“ mur⸗ 
melte Erler. 

„Verdammt!“ verſetzte Hopprich. „Er war mein 
Liebling. Er hatte euch das ſchärfſte Auge von allen 
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euren Leuten, und verſprach feiner Zeit ein tüchtiger 
Mann zu werden. Habe mich ſchmählich geirrt.“ 

Erler verharrte noch immer in ſeinem dumpfen 
Schweigen. Hopprich fuhr etwas gereizt fort: 

„Nun, Peter Erler, gefällts euch wohl von dem 
Geſchäfte zu reden, deſſentwillen mich der Paſcha 
heraufſchickte?“ 

„Geht zurück und ſeid verdammt!“ brummte 
Erler, indem er ſich dem Dicken gegenüber niederließ. 

„Das iſt nicht die Loſung, Herr Erler!“ verſetzte 
Hopprich. „Der Paſcha befragt euch, ob ihr ihm für 
tauſend blanke Dukaten das Mädchen überliefern 
wollt, das euch ohnedies auf dem Halſe?“ 

„Der Türke iſt ein Schelm!“ murmelte Erler. 

„Ihr mißtraut ihm?“ rief Hopprich, indem er 
eine Börſe hervorzog. „In dem Augenblicke, wo ihr 
mir das Mädchen überliefert, empfangt ihr die 
Hälfte des bedungenen Preiſes. Und wenn der Pa⸗ 
ſcha das Mädchen in Händen hat, ſendet er euch die 
die andere Hälfte ebenfalls durch mich. Darauf 
ſchwur er bei ſeinem Allah!“ 

„Ihr ſollt das Mädchen haben, Hopprich!“ ſagte 
Erler entſchloſſen. „Dieſer Tage noch.“ 

„Ich muß morgen früh fort, um des Paſcha Heer 
auf den beſten Pfaden nach Schäßburg zu leiten.“ 

„Ich will heute mit Johanna reden.“ 

„So iſt's recht,“ ſagte der dicke Hopprich behag⸗ 
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lich. „Und nun — übernehmt ihr den Auftrag dieſen 
verwegenen Johann Kemeny inmitten feiner Sol⸗ 
daten tod zuſtechen? 

Exler's Augen ſtrahlten von einer gräulichen 


„Das will ich thun, Hopprich,“ rief er, „und 
zwar auf eigene Fauſt. Als Huſar verkleidet will ich 
mich unter ſein Heer ſchleichen, und die Gelegenheit 
erfpäben, ihm einen Stoß mit meinem Dolche zu 
verſetzen. Sagt dem Paſcha, biefür habe er keine Du⸗ 
faten zu zahlen, ſagt ihm, Peter Erler mag von feiner 
Rache keinen andern Gewinn, als die Rache ſelbſt!“ 

„Wacker geſprochen!“ ſagte der dicke Hopprich. 
Und ich hoffe der Paſcha wird, von euerm Edelmu⸗ 
Preis des Mädchens verdoppeln. 
fort und ſprecht mit eurem Weibe, 
Laßt ſie aber nicht wiſſen, zu welchem 
Madchen mit mir abreiſen ſoll. Weiber 
ſeltſame Grillen. Und nun will ich mich in 
hinaus machen, etlichen herzhaften Bur⸗ 
entgegen, die von Hatzeg herauf kommen und 
dem Paſcha zu meines Leibes Bedeckung mir 
en wurden. Vortreffliche Freunde, Herr Erler, 
unter ihnen, der nicht ehedem das Kreuz 
Aber nun find fie regelrecht beſchnitten 
und kümmern ſich den Teufel um Kreuze und 
Ihr ſollt fie lennen lernen.“ 
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Damit ging der dicke Hopprich hinaus und 
verließ bald darauf auch den Hof des einſamen 
Hauſes. 

Nach einem düſtern Bedenken ſchritt Erler eben⸗ 
falls aus dem Gemache und trat in das Nebenzim⸗ 
mer, wo Frau Erler und Veronika ſchweigend bei 
weiblicher Arbeit ſaßen. Die arme kleine Anna jedoch 
war nicht anweſend, denn das Kind hatte ſichs ange⸗ 
wöhnt, in dem großen, öden Baue träumend herum⸗ 
zuftreifen, bis es irgend in einem Winkel vom Schlafe 
überraſcht wurde, oder der Hunger es an die Seite 
der Mutter trieb. 

Erler trat ohne Gruß und finſter in das Gemach 
der Frauen. Sie ahnten einen Ausbruch des böſen 
Geiſtes und beobachteten ein tiefes, ängſtliches Still⸗ 
ſchweigen. 

„Frau,“ begann endlich der finſtere Mann, „wir 
wollen Veronika von uns laſſen. Ich habe einen gu⸗ 
ten Freund gefunden, der verſpricht ſich ihrer anneh⸗ 
men zu wollen.“ 

„Veronika?“ ſagte Frau Erler erſtaunt. 

„Fort?“ rief das Mädchen, indem es entſetzt 
aufſprang. 

„So ſagte ich,“ murmelte Erler. 

„Warum ſoll Veronika von uns fort?“ fragte 
Frau Erler ſich erhebend. 

„Große Kinder müſſen aus dem Hauſe,“ ver⸗ 
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jegte der finftre Mann. „Unfer Freund Hopprich wird 

für das Mädchen ſorgen.“ 

H„Hopprich?“ ſchrie Veronika die Hände faltend. 
„Veronika gebt nicht von meiner Seite,“ ſagte 

Frau Erler kalt und ſetzte ſich wieder an ihre 

Arbeit. 

„Ich will es,“ gebot ihr Gatte. 

„Sie bleibt bei uns.“ 

„Weib,“ murmelte jener mit drohender Stimme; 
„bier gilt mein Wille allein. Und das Mädchen er⸗ 
bält eine gute Verſorgung.“ 

„Im Hauſe des dicken Hopprich!“ 

„Er iſt unſer Freund.“ 

„Nie erhält er mein Kind.“ 

„Er erhält es. Schweig! Ich will es.“ 

„Erler,“ ſagte feine Gattin mit eigendem Af⸗ 
fekte, „tbue dies Letzte, Schrecklichſte nicht; reize 
meine Geduld nicht bis auf das Aeußerſte. Die Gat⸗ 
tin ertrug Alles — die Mutter aber wird ihr Kind 
zuſchützen wiſſen. 

„Schweig. Das Mädchen muß fort.“ 

„Unnatürlicher Vater,“ rief die Mutter mit zit⸗ 
ternder Stimme; „willſt du dein eigen Kind den 
Heiden verkaufen und ewigem Verderben liefern?“ 

„Abörin! den Heiden Hopprich ſorgt für das 
Kind. Baſta. Ich mag fein Wort weiter hören.“ 

„Dann böre es Gott im Himmel, und höre auch 
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du es, Abſcheulicher, daß ich von dieſem Augenblicke 
an mich von allen Pflichten gegen dich losſage. Ich 
will meinen Mund öffnen, ehe dieſer Frevel geſchieht, 
und ſchreckliche Dinge werden an das Tageslicht 
treten!“ 

„Was willſt du damit ſagen?“ murmelte der 
finitere Mann. 


„Ich kann den Gerichten erzählen, welche Thaten 
der gebrandmarkte Rathsherr ſeit fünfzehn Jahren 
verübte.“ 

„Das könnteſt du?“ ſchrie der finftre Mann, in⸗ 
dem er mit entſetzten Zügen vor dem entſchloſſenen 
Auge der bleichen Frau zurückfuhr. 

„Ich kanns. Reize meinen Grimm nicht länger.“ 

„Weib, dein Schickſal wäre das Meine!“ 

„O daß ich ſterben dürſte!“ rief die unglückliche 
Mutter mit gerungenen Händen. „Daß ich ſühnen 
dürfte mit meinem Blute die zahlloſen Frevel, die ich 
ſah und noch ſehen werde! Daß ich ſterben dürfte 
unter unſäglichen Qualen, daß all mein vergoſſenes 
Blut auch nur einen Mord aufwöge, der an deiner 
ſchrecklichen Hand klebt! — O ein gräßlicher Fluch 
drückt auf deiner Seele! Dein iſt der Fluch, den deine 
Opfer auf dich wälzen, dein iſt die Hälfte des Flu⸗ 
ches, der mein ſchuldloſes Haupt getroffen. Dies 
Kind — und jenes arme blödſinnige Weſen — ihr 
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Verderben brenne auf deiner Seele, wenn das Grab 
ſich laͤngſt über deinem Haupte ſchloß!“ 

Mit aſchenbleichen Wangen ſtand Erler da, und 
ſein ſcheuer Blick wagte es nicht zu dem Auge der 
erzürnten Mutter aufzufeben. Sie aber ſtand mit dem 
gehobenen Arme gleich einer finftern Norne da, und 
ir Mund schien das Schicſal vorauszuſagen, das 
einft über dies Haus herein brechen werde. 

Und Veronika, niedergeſchmettert von den neuen 
fürchterlichen Aufklärungen dieſer Stunde, wich von 
dem Elternpaare zurück und ſtürzte ſchaudernd aus 
dem Zimmer hinaus. 

Sie eilte ihrem Gemache zu. Dämmerung war 
längft niedergeſunken. Eine überwältigende Empfin⸗ 
dung zog ſie in das einſame Zimmer. 

Hier barrte fie. — 

Bedrückt von der Laſt der Sorge, des Schmerzes 
und des Glückes zitterte dies zarte Herz der Liebe und 
dem Vertrauen entgegen, um die Ueberſchwänglichkeit 
der Empfindung vettrauend und liebevoll zu ergießen. 
Das Geſicht der bleichen, leidenden Mutter ſchwebte 
dem Märchen vor — und weinend bätte es in ihre 
Arme ſtürzen mögen, um alle Qual und alles Glück 
feiner Liebe zu gestehen. Aber ein entſetzlicher Schatte 
ftellte ſich zwiſchen ihr Vertrauen und die Mutter. 
War fie nicht die Mitwiſſerin geheimer, entſetzlicher 
Frevel? — Sie konnte es nicht niederkämpfen: — 
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es war die Gattin des Räubers, welcher ſie ihre hei⸗ 
ligen, ſchüchternen Empfindungen geſtehen ſollte! 

O arme Mutter! ſo zart, ſo engelrein hatteſt du 
dein Kind erhalten, ſo unſchuldsvoll es erzogen, daß 
jetzt, wo ſchreckliche Geſchicke ihm die Augen zu Öffnen 
beginnen, dein zartes, engelreines Kind ſich bebend 
von dir wenden muß! 

Könnteſt du dies Kind jetzt ſehen, wie es der 
Liebe entgegenglüht — und wie es wieder ob der 
Troſtloſigkeit feines Geſchickes in Thränen zerfließt — 
wie ſein Herz deiner Liebe immer fremder wird! — 

Aber das weißt du ja! das hat dein Herz ſchon 
zerriſſen! dieſen Fluch deines Schickſals kennſt du 
bereits, du unglückliche Mutter! 

Wie ſie ſeiner harrt voll bräutlicher Glut! wie 
ihre Thränen verſiegen! und wie ihre Empfindung 
ganz Glück zu werden beginnt! 

Und klirrend öffnet ſich das angelehnte Fenſter — 
er ſchwingt ſich herein! 

Da überwältigt ſie die Fülle des Glückes und 
willenlos ſinkt ſie in ſeine Arme! 

Glückliches Kind! ja ſauge ihn auf den ſüßen 
Tropfen des kargen Glückes! ſauge ihn auf, ehe 
Kummerthränen ihn verſchlingen! Gib dich der Mi⸗ 
nute des Glückes hin, — * nächſte vielleicht iſt keine 
freundliche mehr! 
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Ich ſebe dein Auge ſich ſchließen, ich höre feine 
ſchmeichelnden Worte — ja du biſt glücklich! 

Aber ich höre den Donner der Schlacht — ich 
febe die ringenden Schaaren, die Menge der Erſchla⸗ 
genen — ich ſehe brechende Augen und böre flebenve 
Stimmen! 

Und unter ſtampfenden Roſſen ſeh ich ein edles 
Antlitz, bleich und gräßlich verzogen im Kampf der 
Todesminute! 

Und darüber hin tönen wilde, ſchmetternde Sie⸗ 
gesbörner und barbariſches Geſchrei ſiegtrun ke ner 
Heiden. — — 

Und doch, doch! — ſei glücklich, zartes, liebendes 
Rein! — — 


Vierzehutes Kapitel. 


— Mert if jept bie Lofung. 
Der Menſchheit Bande find entıwei. 


Dontarten, 


Erler entfernte ſich aus dem Gemach feines Wei- 
bes und ſchrin in den Hof hinab. Es war bereits 
tiefe Dämmerung eingetreten, und die Gegenſtände 


im Hofe wurden immer dunkler und formloſer. Doch 
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war der Himmel rein und in Kurzem mußte der 
Mond über den Gebirgen heraufgehen. 

Gleich nach Erler trat auch ſeine Gattin auf den 
hölzernen Gang heraus und rief nach Anna. Allein 
das Kind kam nicht zum Vorſchein. Wahrſcheinlich 
ſchlummerte es bereits in irgend einer Ecke. 

Da rief Hopprich's rauhe Stimme in der Tiefe 
des Hofes: 

„Guten Abend, Peter Erler. Da kommen meine 
Burſche, und ſie haben euch einen Fund erlauert, 
für den ihr ſie mit Gold bezahlen werdet!“ 

Frau Erler hörte nichts mehr, denn ſie zog ſich 
ſogleich in ihr Zimmer zurück. 

„Hört!“ ſagte Hopprich, indem er ſich ſammt 
Erler dem Gebäude näherte. „Ihr habt einſt Rache 
geſchworen einem naſeweiſen Knaben, ohne deſſen 
Zuthun ihr zur Zeit einen warmen und achtbaren 
Rathsherrſitz einnehmen würdet.“ — 

„Was ſagt ihr?“ rief Erler ſtillſtehend. 

„Still, Mann. Nehmt euch zuſammen. Meine 
Burſche ſagen mir, es ſei ein Mann in eines der Fen⸗ 
ſter des einſamen Hauſes geſtiegen — — hört mich 
zu Ende. Der Mann, ſagen ſie, ſei oftmals an der 
Spitze der ungariſchen Huſaren gegen die bu 
gerückt, und er ſei ein fürſtlicher Herr!“ 

„Johann Kemeény!“ ſchrie Erler. 

„Ihr habt ihn genannt. Alter Fuchs, wo habt 
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ibr eure Augen gehabt? Der Schelm ſtieg eurer 
Tochter ins Schlafgemach!“ 

„Meiner Tochter?“ ſagte Erler erſtaunt. 

„Wie ich vermuthe, erwiederte der dicke Hopp⸗ 
rich. „Ich wüßte ſonſt wahrlich nicht, was Teufels 
der Mann, der jetzt um ein Fürſtenthum ſpielt, in 
eurem ſchelmiſchen Haufe zu ſuchen hatte!“ 

Einen Moment ſtand Erler einer Bildſäule gleich, 
dann ſchlich über ſeine Züge eine teufliſche Heiterkeit 
unt ſein Auge leuchtete drohend empor. 

„Eilt in den Wald, Hopprich,“ rief er faſt erſtickt 
von innerer Bewegung, „und ſtellt Wachen vor das 
Fenſter wo Jener einſtieg. Ich will ihn unterdeſſen 
von vorne anfaſſen.“ 

Und raſch ſtürmte er die Treppe hinauf. 

„Ich muß dabei ſein!“ murmelte der dicke Hopp⸗ 
rich. „Ich will ein paar Knechte binausichiden und 
„= dem Abenteuer zuſchauen. 

Er gab demnach einigen bewaffneten Knechten 
den Befehl den Wachtpoſten einzunehmen, und folgte 
dann Erlern hinauf. 

Dieſer eilt mit langen, polternden Schritten über 
den Gang. Eine glühende Erwartung ſprübt aus 
feinen erbleichten Zügen. 

Da fpringt Beronifa ihm erſchreckt entgegen. 

„Dirne!“ ruft er und ſchleudert fie bei Seite. 
Sein Schritt iſt nicht mehr zu hemmen. Veronika eilt 
an Frau Erler, die aus ihrem Zimmer getreten iſt 
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und an Hopprich vorüber, und verſchwindet in der 
Dunkelheit. 

„Packt euch hinein!“ ruft der dicke Hopprich Frau 
Erlern zu, indem er drohend auf ſie zutritt. „In dieſe 
Stunde gehören nur Männer!“ 

Frau Erler ſchlägt die Hände bebend zuſammen 
und läßt ſich willenlos in ihr Gemach drängen. 

„Und nun laßt uns horchen!“ ſpricht Hopprich 
vor ſich hin, und nähert ſich vorſichtig einer andern 
Thüre. 

Raſch hat Erler dieſe aufgeriſſen. Ein Blick über⸗ 
zeugt ihn, daß er den Gegenſtand ſeiner lange genähr⸗ 
ten Rache vor ſich habe. Er drückt die Thüre zu und 
ſteht vor dem erſtaunten Fürſten mit dem lauten Ruf: 

„Erkenne mich Johann Keménp!“ 

„Wer biſt du?“ fragt der Fürſt, indem er zurück 
tritt. 

„Erkenne den gebrandmarkten Erler!“ 

Und raſch iſt das Schwert des Wüthenden ent⸗ 
blöſt und theilt die ziſchende Luft. Aber eben ſo ſchnell 
hat der Fürſt ſeinen guten Säbel gezogen und den 
Hieb aufgefangen. Doch dem erſten Hiebe folgen un⸗ 
zählige andere, immer ſchneller und wüthender, raſch 
niederfallend, wie grimmiger Hagelſchlag. Da er⸗ 
wacht der Zorn des Herrſchers und wohlgeübten 
Kriegers. In blitzſchnellen funkelnden Kreiſen be⸗ 
drängt er den Mörder, der endlich keuchend weicht, 
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ihnen die Urſache des fortdauernden Getöfes klar. 
Der Fürſt wälzt mit Rieſenkraft die ſchweren eiche 
nen Geräthſchaften des Gemaches an der Thür. 
Einen Augenblick ſteht Erler zweifelhaft. Dann 
fährt ein Gedanke durch feinen Kopf. Er winkt 
Hopprich, die Thür zu bewachen, und eilt in das 


Auf die Bauart des einſamen Hauſes hat er einen 
binterliſtigen, aber ſichern Plan gegründet. Die ein⸗ 
zelnen Gemächer laufen namlich in einer Reihe 
nebeneinander hin, find aber meiſt durch Zwiſchenthü⸗ 
ren mit einander in Verbindung geſetzt. Dieſe Thüs 
ren find unverſchloſſen. Gelingt es nun Erlern die 
Thür, die aus dem Nebenzimmer in das Gemach 
führt, wo ſich der Fürſt befindet, unbemerkt zu öffnen, 
fo it es um dieſen geſchehen, denn Erler hat Feuer⸗ 

Mit leiſen Schritten tappt dieſer durch die Dun⸗ 
kelbeit des Gemaches an die bezeichnete Thür. 
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Unterdeſſen iſt die Nacht weit vorgefchritten, aber 
der aufgegangene Mond wirft ein bleiches, unſicheres 
Licht auf die Wände und in die Fenſter des einſamen 
Hauſes. 

Erler, deſſen Leidenſchaft durch das Bedürfniß nach 
Rache und durch die Ausſicht auf Befriedigung eines 
marternden Triebes entſetzlich erregt iſt, ſchleicht leiſe 
auf die verhängnißvolle Thür zu. Sein Auge ge⸗ 
wöhnt ſich ſchnell an das Halblicht, das in dem Ge⸗ 
mache herrſcht, und erkennt deutlich alle Gegenſtände. 

Da gewahrt er aber die Umriſſe eines menſchli⸗ 
chen Weſens, das ſich zaghaft in die Ecke der Thür⸗ 
ſchwelle drückt. Mit genau prüfendem Blicke betrachtet 
Erler dasſelbe, dann tritt er leiſe näher. 

„Pſt Anna!“ flüſtert er voll unterdrückten Zor⸗ 
nes. „Wirſt du gleich hinausgehen, heilloſes Kind?“ 

Das Kind aber drückt ſich ſtöhnend tiefer in die 
Ecke, denn die Nähe des finſtern Mannes, den es nie 
als ſeinen Vater kennen gelernt hat, verurſacht ihm 
tödtlichen Schrecken. 

„Fort Anna!“ flüſtert von neuem Erler, deſſen 
Wuth ſich durch das unvorhergeſehene Hinderniß 
ſchrecklich fteigert. „Geh gleich fort, Unglückskind!“ 

Und er ſtreckt ſeinen Arm aus, das Kind zu er⸗ 
greifen. 

„Rühre mich nicht an!“ ſchreit das Kind bei die⸗ 
ſer Bewegung in den ſchrillſten Tönen des Entſetzens. 
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Die Wuth Erler's wird durch die Ang, fein 
Plan könnte mißlingen, grenzenlos. 
„Schweig!“ murmelt er, der es ij bein Lobt 
„Mutter!“ ſchreit das Kind noch gellender, und 
ſtrebt ſchreckhaft ſich aus den Händen Erler's looszu⸗ 
reißen. 
Da verliert er die Faſſung — er hebt die geballte 
Fauſt empor — und das Kind liegt ſtumm zu ſeinen 


Der Gräßliche ftebt enſetzt — er fühlt nach dem 
Kinde, ob es athme — vergebens! Schauer fchütteln 
ihn — fein Mund flüſtert lallend: Anna! — Dann 
beugt er ſich nieder, um im Mondlicht nach dem un⸗ 
glüdlichen Weſen zu ſchauen — aber mit einem gel⸗ 
lenden Schrei fährt er empor. 

Da wälst ſich von innen ein ſchwerer Gegenſtand 
an die Thüre und die Stimme des Fürſten ruft hin⸗ 
durch: „Ein andermal tretet leiſer auf, wenn ihr 
morden wollt!“ 

Dieſer Zuruf gibt dem Elenden ſeine Faſſung 
wieder. Er läßt die Piſtolen fallen und eilt nach der 

Frau Erler tritt eben mit der Lampe nnd ängſt⸗ 
lich herein. Vergebens ſucht Hopprich fie zurückzu⸗ 
balten. Der Moͤrder rennt an ihr vorüber — er hört 
einen ſchneitenden Schrei, gleich darauf einen ſchwe⸗ 
ren Fall — aber er rennt hinaus. 

4* 
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Stracks haben er und Hopprich fich mit ſchweren 
Aexten bewaffnet. Mit donnernden Schlägen begin⸗ 
nen ſie die eichene Thür zu ſpalten. Vergebens, daß 
der Fürſt die ſchweren Geräthſchaften des Zimmers 
vor der Thür aufpflanzt, ſchon erweitern ſich die 
Spalten, und die eichenen Tiſche und Komoden wan⸗ 
ken, in Splitter zerſchlagen. 

Und jetzt war es um den Fürſten geſchehen. Aus 
ihren Angeln Löfte ſich die Eichenthür und ſank ſchwer 
auf die aufgethürmten Geräthſchaften, welche raſ⸗ 
ſelnd durcheinander ſtürzten. 

Da öffnete ſich knarrend das Hofthor und mit 
lautem Geſchrei ſprengten vierzig bis fünfzig bewaff⸗ 
nete Reiter herein, an ihrer Spitze ein hoher Ungar, in 
deſſen Armen ein bewegungsloſes Mädchen hing. 

„Die Thür!“ ruft Erler mit einem ſchrecklichen 
Fluche dem wie erſtarrten Hopprich zu, ſchwingt ſich 
von der Gallerie und verſchwindet. Raſch folgt ihm 
Hopprich, und ehe die Reiter herbeigekommen, ſind 
beide wie von der Erde verſchlungen worden. Die 
Reiter jauchzen und glauben ihrer Beute gewiß zu 
ſein, aber auf unerklärbare Weiſe ſind die beiden 
Mörder entwichen. 

Die Ungarn ſitzen ab und ihr Anführer, unter 
deſſen Kalpag graue Haare herabfließen, übergibt ſeine 
ohnmächtige Bürde einigen Untergebenen, während 
die Meiſten der Andern ſich mit den Knechten des 
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einfamen Hauſes in ein bald beendetes Handgemenge 
einlaffen. Er ſelbſt aber eilt die Treppe hinauf, räumt 
die aufgethürmten Geräthſchaften von der Thür fort 
aneh ver den Büren; der dhe enigächt vir dard 
reicht. 

„Szentpälp!“ ruft er, „alter Kampfgenoß! du 
famft zu rechter Zeit. Eine Stunde ſpäter und Jo⸗ 
PPA 
mordet! 

„Möge das Glück nie aufhören, euch günftig zu 
fein, meln tapferer Forst“ fpricht der graue Ungar. 
„Aber nun tretet zu curen Getreuen heraus, damit 
fie ſich von eurer Rettung überzeugen.“ 

. 
trat, begrüßte ihn jubelnder Zuruf. Der Kampf mit 
den Knechten war beendet und das einſame Haus 
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Und nun Szentpaäly, mein Retter, welcher 

glückliche Zufall brachte euch in dieſer gefährlichen 
Stunde berauf 


Abend zu werden begann, befahl ich meinen Burſchen 
aufzufigen, und beraufjureiten, weil wir hörten, 
das einfame Haus fei eben nichts weiter als eine 
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Räuberherberge. Wie wir ſcharf dieſe Höhe herauf⸗ 
ritten und der Wald immer dunkler wurde, begegnete 
uns ein verirrtes Mädchen, das ſchrie uns zu: „Fürſt 
Kemeny wird ermordet“ und gleich darauf ſank es 
wie todt meinem Pferde zu Füßen. Wir hoben das 
arme Geſchöpf auf und haben es ebenfalls herbeige⸗ 
bracht. Gott ſei Dank, daß wir zur en Zeit ge⸗ 
kommen!“ 

„Veronika!“ rief der Fürſt tief erſchüttert, als das 
Mädchen, das ſich unterdeſſen erholt hatte, auf einen 
ſchnurrbärtigen Huſaren geſtützt, herbeiwankte. Er er⸗ 
griff die Hand des Mädchens, das weinend an ſeine 
Bruſt ſank, und in ſeinem eigenen Auge glänzte eine 
Thräne, die dem Geſchicke des unglücklichen Weſens 
fiel. 

Die ganze Schaar, den Fürſten und Veronika als 
Führerin an der Spitze, machte ſich nun auf, das 
Haus nach den verſchwundenen Mördern zu durchſu⸗ 
chen. Aber ſie waren ſpurlos verſchwunden. Niemand 
war mit den geheimen Ein- und Ausgängen des ein⸗ 
ſamen Hauſes bekannt, und ſchwerlich kannte ſelbſt 
das zitternde Mädchen, das die Krieger führte, die 
Art und Weiſe, wie Hopprich und Erler entkommen. 

Welch' ein Anblick aber ſelbſt für die rauhen Krie⸗ 
ger, als ſie mit Fackeln und Lampen das Gemach be⸗ 
traten, wo die Unglückſeligſte der Mütter an Wehen 
ihres Kindes kniete! 
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Die eine todte Bildſaͤule war fie anzuſchauen, 
dieſe bleiche Mutter, über deren Wange keine einzige 
Thräne floß. Keine Sylbe verließ die Lippe der Er⸗ 
ſtarrten. Voll Angſt und Mitleid näherte ſich ihr der 
Fürſt, während Veronika an ihrer Seite auf die Knie 


In dieſem Momente, wo das Licht der Fackeln 
die Züge der Unglücklichen beſtrahte, wurde dem Für⸗ 
ſten eine dunkle Erinnerung klar, und er erkannte die 
Frau, die er ehmals in den erſten Monaten einer 
glücklichen Ehe geſehen, und deren Geſchick nun dem 
Fluche verfallen. 

„Johanna Erler!“ rief der Fürſt tief bewegt. 
„Ja jetzt erkenn' ich dich wieder, du unglückliche Gat⸗ 
tin und Mutter! Einſt ſah ich dich jung, ſchoͤn, ge⸗ 
liebt und geehrt — und fo find' ich dich wieder im 
Haufe der Verbrechen! O du arme, arme Johanna!“ 

Bei dieſem Ausruf erhob die Unglückliche ihr 
Haupt, und ihre Augen, die ſich allmahlich belebten, 
fielen auf den Fürſten. Da wars, als löfe ſich die Er⸗ 
ſtarrung ihrer Züge, ein Krampf erſchütterte fie, und 
dann floßen Thränen über die bleichen Wangen und 
in lautes Schluchzen brach der lange verhaltene 
Schmerz aus. 

„Ja arme, arme Johanna!“ rief die Unglückliche 
und fanf auf den Leichnam der kleinen Anna. Und 
mit jeder neuen Thräne löſte ſich ein Stück ihres 
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ftarren Schmerzes, und in ihr Herz zogen von Neuem 
heftige Empfindungen ein. 

Endlich erhob ſie ihre Geſtalt, richtete ſich hoch 
empor, und ihre Züge rangen nach Ruhe. Nur ihr 
Auge ſtrömte eine düſtre Glut aus. | 

„Du Arme,“ begann ſie mit zitternder aber ſtu⸗ 
fenweiſe ſtärker werdender Stimme, „du Arme, die 
uns nicht mehr hört und dieſen Schmerz nicht mit⸗ 
fühlt, neige dich noch einmal zu mir herab, und höre 
den Schwur deiner Mutter, den ſie aus zertretenem 
und zerriſſenem Herzen hervorwimmert! Dein Tod 
ſoll nicht ungerächt bleiben! Das Herz, das dich liebte, 
kennt jetzt kein anderes Gefühl, als Rache! Ja, der 
Schrecklichſte der Väter, dieſer unnatürliche Böſe⸗ 
wicht, ſoll dieſen letzten Frevel büßen. Höre du es, 
du kleine, gemordete Unſchuld, hört es Alle, höre du 
es, du ſtarre Wildniß, höre es, ſtrafender Himmel! 
Hört mich, wie ich Rache ſchwöre dem Verbrecher, 
dem Gatten, dem Vater!“ 

Veronika ſchauderte bis in die tiefſte Seele hinein. 
Es war nicht mehr die Gattin, die Mutter, die alſo 
ſprach; es war ein ſchrecklicher, unter den Freveln 
des einſamen Hauſes gezeugter Geiſt, der die ent⸗ 
ſchloſſene Frau beherrſchte. 

„Noch eine kurze Zeit,“ fuhr die Mutter fort, „ſei 
dem Andenken an mein Kind geweiht, noch eine kurze 
Zeit will ich die Stellen mit meinen Thränen benetzen, 
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wo das arme Kind wandelte. Dann will ich nach 
Probe, und über den Mörder foll ſchweres Gericht 


beh.“ 

Desi ſant fie wieder auf den Leichnam ihres Kin, 
des nieder und war empfindungslos für ihre ganze 
Umgebung. a 

Mit leiſen Schritten entfernten ſich die Krieger. 
Der Fürſt zog Veronika von der Seite ihrer Mutter 
fort und verließ ebenfalls das verhängnißvolle Ge⸗ 
mach. 

„O mein Fürſt!“ rief Veronika, indem ſie all' 
dieſem Elend erliegend, zu den Füßen Keménp's ſank; 
„was, was ſoll nun aus uns werden?“ 

Jaſſe dich, Veronika,“ ſagte der Fürft ernſt und 
bob fie auf. „Faſſe dich, armes Kind! Johann Ke⸗ 
menp wirt dich und deine Mutter ſchützen. Ich laſſe 
euch eine kleine Beſatzung zurück. Sie wird euch gegen 
jede Gefahr ſchützen. Deine Mutter wird nach Broos 
eilen und alle dieſe Frevel entdecken. Aber wenn 
Johann Kemenp den Fürſtenſtuhl beſteigt, fo wird 
fein Gnadenwort deine Mutter vor einem ſchmachvol⸗ 
len Tode ſchützen. Deine Unſchuld wird ſich ja ohne⸗ 
dies rein und glänzend erweiſen. Ich gehe mein Recht 
auf dem Schlachtfelde zu behaupten, aber ich werde 
dich nie vergeſſen!“ 

„O iir werdet mich nie wieder ſehen!“ rief das 
Manchen mit beißen Thränen. 
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„Ich werde dich ſehen,“ ſprach der Fürſt. „Ge⸗ 
biete deinem Schmerze. Harre unter dem Schutze mei⸗ 
ner Treuen in dem einſamen Haufe. Aus dieſer ſchreck⸗ 
lichen Umgebung rettet Johann Kemeny ſein letztes 
und ſchönſtes Glück.“ 

„Ausharren!“ murmelte Veronika und ſank 
ſprachlos an die Bruſt des Fürſten, welcher ſie zärt⸗ 
lich ſtützte. Dann richtete er ſie ſanft auf, drückte einen 
letzten Kuß auf ihre bleiche Stirne und ließ ſie los. 
Raſch ſchwang er ſich auf ſein Pferd und ſprengte mit 
Szentzaͤly und der Hälfte der Reiter davon. 

„Ausharren!“ wiederholte Veronika, indem ſie 
das Haupt tief ſinken ließ. Lange horchte ſie den ver⸗ 
hallenden Hufſchlägen der Pferde, die Johann Ke⸗ 
meny aus den Armen feines letzten Glückes riffen. 
Endlich hörte man nichts mehr, lautlos bedeckte die 
Nacht das rauhe Gebirge. 

So war der Abſchied des Fürſten von Sieben⸗ 
bürgen, den er von der zarten Tochter Peter Erlers 
nahm. Er eilte der Schlacht entgegen, die über ſein 
Glück entſcheiden ſollte. Aber er hatte wer ewigen 
Abſchied genommen, — 
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Sünfzehntes Kapitel. 
Veronika. 
Bol githt der Wängd, wol ſteint der Schnie. 
Wel diet et den nermen Wieſfern wich! 
Wie geht der Wind, wie ſtäubt der Schnee! 


Wie thute den armen Waiſ lein weh! 
Oiedentärgift -H, Weltstied. 


Wir führen den Leſer auf das Schlachtfeld von 
Groß⸗Aliſch, wo Johann Kemeénp den letzten Kampf 
um ſein Fürſtenthum mit den Türken und Michael 
Apafi ſchlug. 

Es war am drei und zwanzigſten Jänner des 
Jahres 1662 als in der Nähe des Dorfes Groß⸗ 
Aliſch das Heer Johann Kemeny’s Halt machte, ſich 
lagerte und ſein Mittageſſen zu bereiten begann. Seit 
dem vorigen Abend zog ſich das Heer unausgeſetzt 
vor ber überlegenen Macht Kutſuk Mebemets zurück. 

Johann Kemend batte feinen Gegner Michael 
Apafi, der mit einer kleinen Hülfsſchaar von zwei 
tauſend Türken in Schaͤßburg lag, daſelbſt eingeſchloſ⸗ 
fen und am zwei und zwanzigſten Jänner batte die 
Furcht denſelben bereits fo ſehr überwältigt, daß er 
Unter handlungen mit feinem Gegner begann. Aber 
vlstzlich verkündeten herbeicilende Boten, Kutſul Mes 
bemet ziehe mit einer weit überlegenen Macht beran, 
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und verfuche bereits ein Hülfskorps zur Verſtärkung 
der Beſatzung in die belagerte Stadt zu werfen. Die 
Generale des Fürſten riethen ihm, bis ſein Heer durch 
zu erwartende Anhänger verſtärkt wäre, ſich zurück⸗ 
zuziehen und eine Schlacht zu vermeiden. Der Fürſt 
gab alſo den Truppen Befehl, ſich auf Groß⸗Aliſch 
zurückzuziehen, öſtlich von Schäßburg, wo die Hülfs⸗ 
truppen, hauptſächlich aus dem Szeklerlande ſtrömend, 
zu erwarten ſeien. Am drei und zwanzigſten Jänner 
um Mittag geſtattete er dem weichenden Heere eine 
Raſtſtunde, welches alsbald die Waffen niederlegte 
und die Kochgeſchirre hervorſuchte. In Kurzem war 
aus dem öden Gefilde eine lebendige Lagerſcene ges 
worden, wo die leichtſinnigen Krieger an tauſend 
Feuern ihre Speiſen brieten und kochten, ohne des 
nahen Feindes zu denken. 

Inmitten der Lagerabtheilung, wo die dreitauſend 
Küraſſiere abgeſeſſen waren, die der Kaiſer dem Für⸗ 
ſten geliehen hatte, ſtand eine kleine Gruppe in Klei⸗ 
dung und Waffen ausgezeichneter Männer. 

Es waren Johann Kemény und um ihn die ver⸗ 
bannten und entflohenen Magnaten Siebenbürgens, 
die es mit ihm hielten, Graf Petki, Rhedei, Szentpäls, 
Stephan Ebeny und viele andere. Johann Kemény's 
Stirne war finſter, obwohl Graf Petki ſeine ganze 
Beredſamkeit aufbot, ſie zu erheitern. Der gezwungene 
Rückzug lähmte die Heiterkeit der meiſten Generale. 
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Kemeny ſelbſt erlag einigermaßen dem Miß⸗ 
Daber war das Geſpräch zwichen den Oter⸗ 
ſpaͤrlich und verdrießlich. Johann Kemeny 
trat bald darauf auf die Seite und näherte ſich einem 
jungen Huſarenoffizier, der an ſein Pferd gelehnt da⸗ 
fand, und mit umwölktem Blick die Gruppe der 
Magnaten betrachtete. 

„Pbilipp,“ begann der Fürſt, als er ganz nahe 
an dem Offizier war, „glaubſt du, daß uns die Tür⸗ 
ken zur Schlacht zwingen werden?“ . 

„Mein Fürſt,“ erwiederte unſer alter Bekannter, 
„die Ratbichläge der adligen Herren in Ehren, aber 
das wäre mein heißeſter Wunſch!“ 

„Du biſt immer verwegen,“ lächelte der Fürſt 
trüb. „Wir würden die Uebermacht nicht aushalten.“ 

Philipp ſchüttelte das Haupt. 

„Der Rückzug wir den Muth unſerer Soldaten 
niederſchlagen.“ 

Der Fürft schwieg, dann ſagte er plöglich mit ern- 
fter, tiefer Stimme: 

„Philipp — wenn mein Geſchick ſich entſcheiden 
follte, wenn ich ſiele — fo überlaß ich dir eine heilige 
Pflicht zu erfüllen. Verſprich mir dieſen meinen letz⸗ 
ten Willen zu achten.“ 

»Mein Fürſt!“ tief Philipp mit Schmerz und 
Erftaunen. 


Der Fürft fuhr leise fort: 
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„Wenn du mich fallen ſiehſt und die Schlacht 
verloren iſt, dann rette dich, eile zu ihr — rette ſie!“ 

Voll tiefer Bewegung neigte Philipp ſein Haupt 
zum Zeichen, daß er den Fürſten verſtanden habe. 

„Hörſt du, Philipp? Rette dich aus der Schlacht 
und dann rette — fie! Sie iſt im einſamen Haufe 
und harrt meiner. Dann ſei du ihr Beſchützer!“ 

„Mein Fürſt!“ 

„Stille! du thuſt es. Ich ſage dies auf den 
Fall, daß ich — Halt, was hat Stephan Ebeny fo 
Eiliges zu melden?“ 

„Mein Fürſt,“ rief Ebeny, der General der Rei⸗ 
terei herbeikommend, „ſo eben ſtürzen unſere Poſten 
ins Lager zurück und melden, der Feind ſei keine 
Viertelſtunde mehr entfernt. O gebt Befehl zur 
Schlacht!“ 

Hohe Erregung überflog das Antlitz des Fürſten. 

Indem eilten die übrigen Generale mit beſtürzten 
Mienen herbei. 

„Die ganze Armee iſt über den Töpfen!“ rief 
Graf Petki verzweiflungsvoll, „und in einer Viertel⸗ 
ſtunde haben wir die Türken auf dem Halſe!“ 

Der Fürſt warf einen Blick über das Gefilde, wo 
die Krieger ſorglos an den Lagerfeuern ſaßen und ih⸗ 
ren Vorräthen zuſprachen. Die deutſchen Küraſſiere 
blos, zu welchen die Nachricht vom Anrücken der Tür⸗ 
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fen guerft gebrungen, waren aufgefprungen und flan- 
den meift ſchon bei den Pferden. 

„Laßt die Küraſſiere auſſigen!“ rief der Fürſt. 
„Ich will mit ihnen den Türken entgegen. Unterdeſ⸗ 
fen ſammelt das Fußvolk und rückt eilig nach.“ 

Die Generale eilten wie beflügelt auseinander. 

Ein Moment — und das Lagergefilde hatte fein 
Ausfeben vollkommen geändert. Schreiend und pol⸗ 
ternd rannte das Fuß volk durcheinander, um ſich unter 
feine Fahnen zu ſtellen, und die Feuer wurden zertre⸗ 
ten oder auseinander geworfen. Raſch aber hatten ſich 
die deutſchen Küraſſiere und die ungriſchen Huſaren 
zu Pferde geworfen, und eben fo raſch war der Fürſt 
an ihrer Spitze. Philipp flog, ſeinen Poſten einzuneh⸗ 
men. Das Geſchwader ſetzte ſich in Bewegung, um 

de Angriff der Türken fo lange abzuwehren, 
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Das war der Anfang der Schlacht bei Groß⸗ 
Aliſch. Während das Unglück und die Tapferkeit bier 
über das Schickſal zweier Fürſten entſcheidet, eile der 
Leſer mit uns dem einſamen Haufe zu, in deſſen Räu⸗ 
men dieſe Erzählung ſich ihrem Ende nähert. =. 

Hier begrub Frau Erler ihr todtes Kind mit Hülfe 
der Bewaffneten, die der Fürſt in dem einſamen Hauſe 
zurückgelaſſen hatte. Niemand folgte dem einfachen 
Leichenzug als Veronika und die beraubte Mutter. 

Mitten im Walde war der Schnee weggeſchau⸗ 
felt und ein Grab geöffnet worden. Dort hinein leg⸗ 
ten ſie die kleine Anna. An dem einfachen Hügel 
knieend, wiederholte die Mutter ihr ſchreckliches Rache⸗ 
gelübde und dann war das Begräbniß geendet. 

Dies arme, blödſinnige Weſen, das von der Na⸗ 
tur und der Umgebung hülflos gelaſſen war, das, 
auf die Mutter allein beſchränkt, mit heißer Zunei⸗ 
gung allein an dieſer gehangen, dies Weſen hatte 
Frau Erlers ganzes Herz beſeſſen, und kein Ereigniß 
konnte das Mutterherz blutiger verwunden, als der 
Tod dieſes armen Geſchöpfes. Veronika war von der 
Mutter nicht alſo geliebt. Die unglückliche Frau ſah 
in ihrem himmliſch reinen Kinde, welches inmitten 
der Verworfenheit und der Frevel verderben ſollte, 
einen lebendigen Vorwurf, einen ewig nagenden Ge⸗ 
wiſſensbiß. Wie konnte ſie dies Weſen mit aller Auf⸗ 
opferung lieben, das ſich täglich mehr und mehr von 


der Gattin des Räubers abgeſtoßen fühlte, und deſſen 
heilige Gefühle vor jeder frevelnden Berührung zu⸗ 
rüdbebten? — Aber die inſtinktmäßige, unbewußt⸗ 


war ihr entriſſen, war ihr gemordet worden! 

Bei dieſer blutigen Beleidigung ihres Mutterge⸗ 
fübls erwachte in ihr wieder die Energie, die ihr einft 
Kraft und Ausdauer gab, einem geliebten Gatten in 
den Abgrund des Verderbens und der Frevel zu fol⸗ 


tor ſchuldloſes Herz gehäuft, alle Mattern des Ge⸗ 
wiſſens, und end lich die Qual dieſes letzten ſchrecklich⸗ 
ſien Berluſtes erwachten in ihrer ſtarken Seele und 
drängten ſich zu einem wilden Entſchluſſe. 
Dieſer Entſchluß war Rache — und zugleich Süh⸗ 


1 fie ſich ſchon lange zu 
Was hätte fie noch länger an das einfame Haus bin- 
den lonnen Beronila ſprach ihre Liebe offen aus und 
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die Hoffnungen derſelben. Die Mutter konnte ſie nicht 
bewegen, ihr nach Broos zu folgen. g 

„Geh du hin!“ ſagte das Mädchen mit Entſetzen, 
„du gehſt, einen ſchrecklichen Fluch auf dein Haupt 
und das Haupt deines Gatten zu laden. Ich kann 
deinen Weg nicht wandeln. Zieh ruhig von deinem 
Kinde fort. Du ſiehſt, welches Geſchick unſre Seelen 
von einander geriſſen hat. Ich baue auf die Rettung 
der Liebe — du gehſt, fie mit Füßen zu treten und alle 
Frevel dieſes Hauſes zu entdecken. Geh hin, fühne 
deine Schuld. Dein Pfad iſt gerecht. Erbarme ſich der 
Himmel deiner Seele!“ 

Frau Erler zog ſich zurück. Noch zwei Tage weilte 
ſie betend in dem einſamen Hauſe. Dann gab ſie deu 
Bewaffneten den Auftrag, ſie nach Broos zu geleiten. 

Unter der Zeit nun brach der Winter mit aller 
Macht herein. Von dem Gipfel des Netyefät ließ ſich 
eine ſchwere Wolkendecke nieder, die in unermeßliches 
Schneegeſtöber ſich auflöſte und Berg und Thal mit 
fußhohem Schnee bedeckte. Darnach aber heiterte der 
Himmel ſich aus, und grimmiger Froſt überzog die 
Schneedecken allnächtlich mit glänzendem Eiſe. 

Nicht leicht erblickte man einen Wandrer auf den 
Pfaden des Thales, denn ein feiner, weißer Duft 
füllte die Atmosphäre, legte ſich erſtickend auf die 
Bruſt des Wanderers und machte jeden Athemzug 
ſchmerzhaft. Eiſige Stürme brauſ'ten von den Zä⸗ 
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ken erfüllten ihren Sinn. Jetzt war vielleicht Johann 
Kemends Glück entſchieden, jetzt eilte er vielleicht bes 


Oder war er auf dem Schlachtſelde gefallen und 
fie und all’ ihr Glück war dem Verderben naher, als 
fie träumte! | 
Mit einer raſchen Bewegung ſprang fie plöglic 
empor, als ſie unter dem Heulen des Sturmes deut⸗ 
lich Menſchenſtimmen unterſchied, die ſich dem Haufe 
näherten. Gleich darauf wurde im Hofe des einſamen 
Hauſes Waffengeklirr und unverſtaͤndliches Geſchrei 
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laut, das jedoch bald endete. Dann kamen ſchwere 
Tritte die Treppe herauf, die Thür wurde aufgeriſ⸗ 
ſen und hereintraten — Peter Erler und der dicke 
Hopprich. 

„Schwere Noth!“ rief Erler beim Eintritt. „Die 
Schelme hatten ſich unterſtanden, mein Eigenthum 
in Beſitz zu nehmen! — Wo iſt deine Mutter?“ 

„Sie betet,“ erwiederte das zitternde Mädchen, 
das mit Entſetzen ſeine Lage ermaß. 

Jetzt trat Hopprich näher und heftete fein lüſter⸗ 
nes Auge auf das Mädchen. 

„Gut,“ ſagte er, indem er ſchmeichelnd die Wange 
desſelben berühren wollte, wovor aber Veronika 
ſchreckvoll zurückwich. „Gut, das Täubchen iſt nicht 
entflogen. Unſre Beute iſt geſichert. — Was ſagt ihr, 
Peter Erler?“ 

„Deine Mutter mag beten,“ ſagte dieſer finſter, 
„du aber eile und ſchaff' Wein und Eſſen herbei.“ 

Während das Mädchen das Verlangte auf den 
Tiſch ſtellte und dann hinausſchlich, ſchleuderte Hop⸗ 
prich mehrere Holzblöcke in den Ofen und ließ ſich 
dann behaglich neben demſelben nieder. 

„Friſch, Herr Erler!“ rief er, „bringt einen hei⸗ 
tern Sinn zu unſerm Gelage mit. Iſt euch nicht Al⸗ 
les gelungen? Stoßt an! — Ihr ſeid glücklich ge⸗ 


weſen, aber verflucht ſei der Schelm, der meine Grete 
geſtohlen!“ 
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ſich in euer Beſitzthum getheilt, wie hungrige Maden 

in einer Käfe. Aber wir klopften fie heraus! Wir!“ 
Erler begann ſtumm zu eſſen. 
Hopprich war jedoch gewöhnt, ein Geſpraͤch mit 


Manne fo leicht nicht einfaͤdeln zu koͤn⸗ 
„begnügte ſich alſo unterdeſſen feinen eigenen 
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nicht aufgefunden. Und wie gemächlich entſchlüpften 
wir bei der Hinterthür des Gewölbes! Könnte euch 
die Thür nicht zum zweiten Mal öffnen. Ein ſeltſa⸗ 
mes Schloß, und dabei pechdunkle Finſterniß!“ 
verſetzte: 


zu weilen, wenn die obere Thür zugefallen. Es gibt 
feinen driuen Ausgang. Und laßt ihr die obere Thür 
zufallen, fo fann fie von außen nicht geöffnet werden, 
und inwendig kann Manneskraft den Riegel nicht zu⸗ 
rüdorüden, wenn der Schlüſſel fehlt.“ 

„Wie öffnet ihr fie denn von außen?“ 

„S i eine heimliche Feder, die gedrückt wird. 
Darauf öffnet fi die Thür, und wird fie vorſichtig 
niet ergelaſſen, fo rüdte die Fever in die alte Stelle 
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und kann wieder angewandt werden. Fällt die Thüre 
aber auf die Grundlage von ſchwerem Eichenholz, ſo 
dringt der Riegel noch einmal ſo weit vor, und kann 
nur von innen mittelſt des Schlüſſels zurückgeſchoben 
werden.“ 

„Eine gefährliche Thüre, Herr Erler. Und die 
hintere Thüre iſt nicht zu öffnen?“ 

„Ich allein kenne die Art und Weiſe das Sau 
zu öffnen.“ 

„Verdammt! aber laßt uns eſſen.“ 

Die beiden Männer aßen lange ſchweigend. 

Unterdeſſen eilte Veronika ihrem Gemache zu. 
Eine Fluth heftiger Empfindungen, unter denen die 
Angſt die vorwiegende war, bedrückte ſie. Im verwir⸗ 
renden Bewußtſein einer nahen Gefahr faßte und 
verwarf ſie Entſchlüſſe, wie ſie dieſer Gefahr ſich ent⸗ 
ziehen ſolle. 

„Sie wollen mich fortreißen,“ murmelte ſie vor 
dem Zimmer ihrer Mutter ſtehend und zitternd unter 
dem Einfluſſe ihrer Nachtkälte; — „ſie wollen mich 
den Heiden verkaufen — wer wird mich retten? Un⸗ 
ſere Beſchützer ſind gefallen — noch zögert der Fürſt 
— keine Hülfe, keine Rettung von dem ſchrecklichſten 
Schickſal!“ 

Verzweiflungsvoll rang Veronika die Hände. 
Dann drückte ſie ſie an die heiße Stirne, die mit den 
kalten Händen im Widerſpiel ſieberhaft brannte. 


„Aber er hat mich nicht vergeſſen,“ ſprach fie wie- 
der vor ſich hin. „Er wird unterwegs fein, mich zu 
retten! Was zoͤgre ich länger in dieſem ſchrecklichen 
Hauſe! Ich will ihm entgegen! Das iſt mein Ent⸗ 
ſchluß! — Ihm entgegen! — Er rettet mich — er 
allein! — O raſch, raſch! ſchon eilt er den Berg 
berauf, febnfüchtig die unglückliche Braut zu retten!“ 

Haſtig und mit zitternden Händen hüllte die Un⸗ 
glückliche einen wärmern Mantel um ihre Schultern, 
den fie aus einem der Zimmer bolte. Dann ſchlüpfte 
fie in den Hof binab. Raſch und winſelnd näherte ſich 
ihr der Hund Waldmann, ihr treuer Begleiter einſt 
auf ſo vielen einſamen, glücklichen Spaziergängen in 
den Forſten des Retpeſat. Veronika's Vertrauen wuchs 
bei dem Anblick des treuen Gefährten. Leiſe ſchritt ſie 
über den Hof. Sie öffnete das Thor, und jetzt lag vor 
ihr eine entſetzliche dunkle Wildniß, worin der nächtliche 
Sturm braufte, und der Froſt jeden Athemzug ſchmerz⸗ 
daft machte. Der Hund wimmerte leiſe, als er das 
Vorhaben der Herrin merkte. Aber Veronika von inne⸗ 
ter Angſt und fieberhafter Hoffnung entzündet, fühlte die 
Kalte nicht, ſondern ſchritt unbekümmert in die Nacht 

binaus. Der Hund wimmerte von Neuem und blieb 
am Thore figen, wie um der Herrin anzuzeigen, fie 
ſolle zurüdtebren. Als er aber dieſelbe immer weiter 
gehen fab, begann er ihr zu folgen. Mit niererhaͤn⸗ 
gendem Schweife und zuweilen traurige Töne aus⸗ 
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ſtoßend, ſchlich er ihr nach. Sie aber vertiefte fich 
furchtlos in den ungeheuern Wald, voll Hoffnung 
auf Wiederſehen und Glück, und hatte wenig Acht des 
Hundes, der voll angeborner Treue der Herrin 0 
dem eee ee folgt. 


Unterbeffen fü faßen e und Erler im behag⸗ 
lichen Wohngemach, und als ſie den Speiſen ſattſam 
zugeſprochen, holten ſie die mächtigen Weinkrüge her⸗ 
bei und überließen ſich vergnüglichem Zechen. 

„Wann wurde die Schlacht geſchlagen?“ begann 
der dicke Hopprich, dem ein Zechen noch einmal ſo 
viel Freude machte, wenn es von einem lebendigen 
Zwieſprach gewürzt wurde. 

„Ihr wart nicht dabei?“ fragte Erler. 

Hopprich betrachtete bei dieſer Frage eifrig ſein 
gefülltes Glas. 

„Mußte beim Gepäcke bleiben,“ ſagte er ruhig, 
„hörte nur leere Gerüchte von den wilden Spahis.“ 

Erler warf ihm einen Blick der Verachtung zu 
und ſchwieg. 

„Nun, erzählt!“ begann Hopprich von Neuem. 
„Johann Kemény hat alſo die Schlacht verloren?“ 

„Krone und Leben!“ murmelte Erler. 

„Erzählt!“ ſprach Hopprich die Hände reibend. 

Mit tiefer Stimme und mehr vor ſich hinſprechend 
als erzählend begann Erler: 
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„Als die Schlacht anfing, ſtürzten die Türken in 
heftigem Angriff auf die deutſchen Reiter. Die aber 


9 fanden unbewegt, indeſſen das ſchlechtgeordnete Fuß⸗ 


volk berbeifam. Der rechte Flügel wankte, nur die 
deutſchen Fußknechte und in der Mitte die ungriſchen 
Haiducken bielten Stand. Da ſprengt ein Huſar auf 
den Fürſten los und meldet ihm, daß er eine Unter⸗ 
rebung der Großen unter ſich behorcht habe, und daß 
dieſe entſchloſſen ſeien den Fürſten im Gewühl der 


Wankelmuth der Magnaten, ſendet ſie auf die beiden 
Flügel und bleibt im Centrum, entbloſt von feinen 
treueften Beſchützern. Da löft ſich plotzlich der rechte 
Flügel in Flüchtlinge auf. Johann Kemöny gebietet 
den deutſchen Küraſſirern einzubauen. Stracks ſetzen 


Pferd nieder. Er ſpringt auf, und ruft nach einem 
friſchem Pferde. Jener Huſar ſprengt auf ihn los. 
Erkenne mich! ruft er dem Fürften zu und ſchon ſetzt 
fein Gaul, ſchnaubend und nothgedrungen, die Hufe 
auf den zufammengefunfenen Fürſten. — Der Fürft 
if gefangen! ruft der Huſar hierauf den deutſchen 
Neitern zu; auf, ihn zu retten! — Und über den ohn⸗ 
mächtigen Fürſten brauſen dreitauſend ſchwergewaff⸗ 
nete Reiter. — Kein menschlich Auge ſah ihn leben 


Ie menen. 5 
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„Der Paſcha wird fürftlich lohnen!“ rief Hop» 
prich. „Und der Huſar?“ 

„Das war ich!“ ſprach der finſtere Mann. 

Hopprich gab ihm die Hand. 

„Ihr ſeid ein wackrer Zahler!“ ſprach er. „Ich 
ſag's noch einmal. — Und wie iſt's mit der Vero⸗ 
nika?“ 

„Nehmt ſie hin!“ 

Der dicke Hopprich rieb ſich die Hände. Dann 
faßte er einen gefüllten Becher und rief, ihn hin⸗ 
haltend: 

„Stoßt an! Glückliche Zukunft!“ 

„Und in Nacht die Vergangenheit!“ murmelte 
Erler ſchaudernd und ſetzte den Becher mit einem 
ſchweren Schlage nieder. 

Da ertönte wie aus der Tiefe der nachbarlichen 
Wälder ein fernes, ſchmerzvolles Geheul. 

Erler, der ſein Haupt in die aufgelegten Hände 
geſtützt hatte, fuhr empor. 8 

„Hört ihr etwas?“ rief er. 

„Windesächzen!“ ſprach der dicke Hopprich und 
warf friſches Holz in die Flamme. 

Erler ließ von Neuem ſein Haupt ſinken. 

Da zerriß ein fernes, aber deutliches Geheul das 
Rauſchen des Sturmes. 

„Horch!“ rief Erler. 
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Unt der Ton wiederholte ſich — kam näher — 
und jetzt wars deutlich zu unterſcheiden. Ein langes 
Hunvegebeul tönte aus den Wäldern herüber. 

„Seltſam!“ rief Hopprich. 

„Schauerlich!“ äußerte Erler. 

Jetzt waren die Töne ganz nahe — am Thore — 
1 are ke 

aus den Wäldern herüber. 

„Ein verlaufener Hund!“ ſagte Hopprich trinkend. 

„Das it ein unglückliches Gebeul!“ murmelte 
Erler und bückte ſich ebenfalls nach dem Kruge. 

„Jetzt iſt's verhallt!“ ſprach Hopprich lauſchend. 

„Der Leichenbund!“ rief Erler und ſchauderte 
bis in die tieffte Seele zuſammen. 

Bald darauf ſank der Schlaf auf die verbrecheri⸗ 
ſchen Bewohner des einſamen Hauſes und ungehört 
rüttelte der Sturm an dem feſtverſchloſſenen, knattern⸗ 
den Thore. 

Aber weit vor Sonnenaufgang, da Berg und 
Wald noch mit tiefer Stille bedeckt war, näherte ſich 
ein langer Zug von Bewaffneten dem einſamen Haufe 
und erbrach das Thor, deſſen Fall ſchreckens voll durch 
die Nacht tönte und die Schläfer im Haufe raſch er⸗ 
weckte. 

„Was iſt das ?“ ſchrie Erler aus dem Schlafe 
auffabrend und flog ans Fenſter. 

5 * 
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Der Mondſchein warf ein bleiches Licht auf die 
herbeiſprengenden Reiter. 

„Auf!“ ſchrie Erler durch die Gemächer des ein⸗ 
ſamen Hauſes. „Auf! wir ſind verrathen!“ 

„Die Thür!“ ſchrie Hopprich nach einem kurzen 
Ueberblick der Szene und ſchon war er aus dem Ge⸗ 
mach geſprungen und ſchwang ſich von der Gallerie 
hinab. 

„Wartet!“ rief Erler, ſeine Waffen ergreifend. 

Aber beſtürzt und ſinnlos verſchwand Hopprich 
hinter der Fallthür und donnernd ſank dieſe ins 
Schloß. 

„Teufel!“ brüllte Erler, an derſelben rüttelnd. 
Dann ſprang er verzweiflungsvoll zur Seite und 
ſuchte über die Mauern des Hofes zu entkommen. 

Da packten ihn kräftige Hände, und mit erlöſchen⸗ 
den Sinnen hörte er in ſein Ohr rufen: 

„Im Namen des Geſetzes! — Einen ſchönen 
Gruß von Broos, Herr Rathsherr! Ihr ſeid am 
Ziele, Peter Erler. Das heißt: am Galgen!“ — 
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Dechzehntes Kapitel. 
Die Retter. 


Um die Mitternachtsſtunde des nämlichen Tages 
wurden die Bewohner von Hatzeg durch einen Trupp 
Neiter erweckt, der in geſtrecktem, ſtürmiſchen Galopp 
durch die Gaſſen eilte, und ebenſo ſchnell, als er ge⸗ 
kommen, wieder verſchwand, indem er die Straße nach 
den weſtlichen Bergen verfolgte. 

„Gott fteb’ uns bei!“ flüſterte die Magd jener dicken 
Wirthin von Hagen, die der Leſer bereits kennt, von 
ihrem Bette neben dem Ofen zu. „Das ſind die Tür⸗ 
ken, die aus der Schlacht zurückkommen, welche, wie 
man ſagte, der Fürſt Kemeny verloren hat. Sie werden 
alle diejenigen aufſuchen und ermorden, die es mit 
Johann Kemenyp gehalten haben!“ 

„Gott ſei Dank, wir haben es treu mit ſeiner 
Gnaden dem Herrn Apafi gehalten!“ murmelte die 
dicke Wirtbin und mahnte die Magd wieder einzu⸗ 
ſchlafen. 

Aber eine Stunde fpäter toͤnte der Hufſchlag meh⸗ 
rerer Pferde von Neuem auf dem einſamen Markt⸗ 
platze des Fleckens, und die Thiere blieben endlich 
ſchnaubend und ſtampfend vor dem Wirths hauſe 
Wees ſdouerndes Pochen jagte die Wirths⸗ 
r nn er, mn m 
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„Schau nach, Suſi, was es gibt!“ befahl die 
Wirthin mit zitternder Stimme. 

„O Frau, ſie werden uns ermorden!“ jammerte 
die Magd. 

Das Pochen an dem Thore wurde aber immer 
ungeſtümer. 

Eile dich!“ befahl die Wirthin. „Man erzürnt ſie 
nur durch langes Warten.“ 

Zitternd ſtieg die Magd aus dem Bette, warf ihre 
Gewänder über und ſchlurfte an das Hausthor. 

„Auf, macht auf!“ donnerte eine kräftige Stimme 
in . Sprache. „Um Gottes Willen, macht 
ſchnell au‘ 

„Nun, was gibt es denn 2% brummte die Magd, 
indem fie die knarrenden Thorflügel öffnete. 

„Zum Teufel mit eurem Schlafe!“ rief haſtig die 
nämliche energiſche Stimme. „Wacht auf, helft, gebt 
Alles her, was ihr habt, Feuer, Speiſe, warme Bet⸗ 
ten — ſchnell, hurtig, es gilt ein Menſchenleben!“ 

Damit ſprengte ein Reiter herein, der in ſeinen 
Armen eine bewußtloſe weibliche Geſtalt hielt. Ihm 
folgten zwei oder drei andere bewaffnete Reiter und 
am Schluſſe ein großer zottiger Hund. 

„Nun, St. Stephan und alle Heiligen mögen 
uns beiſtehen!“ rief die Magd durch ſolchen Lärm voll⸗ 
kommen ermuntert. „Das ſind ſicher Flüchtlinge aus 
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des getöbteten Fürften Herr! Was für eine Wirth⸗ 
ſchaft um ein Nachtquartier!“ 

Damit ſchloß ſie das Thor wieder und eilte zu der 
Wirthin hinauf, die ſich unterdeſſen ebenfalls ange⸗ 
kleidet hatte. 

Die Reiter ſaßen raſch ab, und der Erſte, der ihr 
Anführer zu fein ſchien, trug die ohnmächtige Geſtalt, 
die in ſeinen Armen hing, in das Gemach hinauf, wo 
eine mäßige Wärme allmählig dem großen Kachel⸗ 
ofen entſtröͤmte. Einige Lampen wurden ſogleich an⸗ 
gezündet. 


„Schafft Hilfe!“ rief der Krieger. „Schafft Hilfe 
um jeden Preis! Seht ihr nicht, fie ift erſtarrt! Sie 
ſtirbt! Helft doch!“ 

Die Wirthin ſammt der Magd eilten dienſtfertig 
herbei, legten das erſtarrte Mädchen auf ein Bett und 
begannen dasſelbe mit erwärmten Tüchern zu reiben. 

„Ein ganz junges Mädchen!“ äußerte die Magd 
indem fie die jchönen Züge der Erftarrten betrachtete. 

„Es iſt noch Leben in ihr,“ rief die Wirthin. 
„Eine Viertelſtunde ſpäter und fie wäre erfroren und 
geſtorben. 

„Und ſo jung und ſchön!“ ſagte die Magd mit⸗ 

Während deſſen hatte der Krieger ſeinen Feder⸗ 


but abgelegt, und fand nun, das bleiche aber jugend⸗ 
liche Geſicht auf die Erftarrte geheftet, regungolos da. 
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Endlich ſchlug das Mädchen die Augen auf, und von 
feinen Lippen gingen einige matte Töne, die aber un⸗ 
verſtändlich waren. 

„Gebt ihr ein wenig warmen Wein, graut “ fagte 
die Magd, indem ſie fortfuhr, den kalten Körper des 
Mädchens durch Reiben zu erwärmen. 

„Du haſt Recht, Suſi,“ verſetzte die Wirthin und 
bereitete augenblicklich den ſtärkenden Trank. 

Nach dem Genuſſe desſelben wurden die Bewe⸗ 
gungen des Mädchens gelenker und ſeine Worte ver⸗ 
ſtändlicher. Aber nur die Laute waren zu unterſchei⸗ 
den, der Sinn der abgebrochenen Sätze war wenig⸗ 
ſtens der Wirthin und der Magd dunkel. 

„Frau,“ flüſterte die Letztere, „ich meine, ſie iſt 
in Liebe zu irgend einem fernen Herrn.“ 

„Halt dein thörichtes Maul,“ gebot die Wirthin, 
„Haſt du nichts Beſſeres zu thun, als die Worte des 
armen Mädchens ſo einfältig zu deuten?“ 

„Frau,“ fuhr die Magd fort, „ſeht euch nur den 
Kriegsmann an. Ich meine, ich ſah ihn bereits in 
eurem Hauſe.“ 

„All' ihr Heiligen!“ flüſterte die Wirthin, „du 
haſt Recht, es iſt der verwegene Jüngling, der durch⸗ 
aus nach dem einſamen Hauſe wollte. Aber wie bleich 
ſieht er aus!“ 

Die Magd verdoppelte nun ihren Eifer, die fchöne 
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Fremde zu beleben, und bald ſah fie ſich durch den 
beſten Erfolg belohnt. 

„Sie lebt!“ rief der junge Krieger mit Thränen 
in den Augen. „Sie lebt! O Dank dem Himmel, und 
Dank auch dieſem treuen, wackern Hunde, deſſen Ge⸗ 
heul mich zur rechten Zeit an die Stelle rief, wo ſeine 
Herrin niedergeſunken war.“ 1 

Und er liebfofte den großen zottigen Hund, der 
mit hereingefommen war und freudig an dem Jüng⸗ 
ling emporſprang. 

„Aber nun gönnt dem armen Geſchöpf Ruhe,“ 
ſagte die Wirthin. „Ich will euch ein Bett anweiſen, 
edler Herr; geht und überlaßt das Mädchen dem 
Schlafe. Seht, ſchon ſchlummert es!“ 

Der junge Krieger trat an die Schlummernde 
deran. 

„Veronika!“ flüſterte er, „möchteft du mit andern 
Empfindungen erwachen! möchteft du des Todten vers 
geſſen und den Lebenden beglücken! Schlaf’ wohl! 
ſchlaf wohl! du armes Kind!“ . 

Der Krieger erbob ſich fill und ging ſchweigend 
fammt dem Hunde hinaus. — 

Der Leſer bat in dem jungen Krieger Philipp 
Reibig bereits erkannt. Treu dem Worte, das er dem 
Fürften gegeben, war er nach der unglücklichen 
Schlacht bei Groß⸗Aliſch, aus welcher nur ein klei⸗ 
ner Theil der Krmẽnd · ſchen Truppen entkam, fogleich 
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nach dem einfamen Haufe aufgebrochen, um Vero⸗ 
nika den Händen Erlers und Hopprichs zu entreißen. 
In Broos hatte er dem Rathe die Anzeige von Er⸗ 
lers Schurkenthaten und ſeinem Aufenthalte gemacht. 
Das Anſehen und die Bürgſchaft ſeines Oheims ret⸗ 
teten ihn, als Anhänger Kemény's, vor der Unge⸗ 
neigtheit des Magiſtrates. Eine zahlreiche Schaar 
Bewaffneter wurde ihm beigegeben, an deren Spitze 
er dem einſamen Hauſe zuflog. 

Als fie in die Wälder des Retpeſät eingedrun⸗ 
gen waren, erregte das traurige Heulen eines Hun⸗ 
des ihre Aufmerkſamkeit. Sie folgten den Tönen und 
fanden die arme Veronika ohnmächtig in dem Schnee 
niedergeſunken und faſt getödtet von der ſchrecklichen 
Kälte. Philipp lud das unglückliche Weſen auf ſeine 
Arme, befahl dem größten Theile der Bewaffneten in 
das einſame Haus hinaufzureiten, während er ſelbſt 
mit ſeiner zarten Bürde und von wenigen Reitern be⸗ 
gleitet nach Hatzeg zurückſprengte, um wo möglich 

eronika's Leben zu retten. Es war ihm gelungen. 
Er hatte das Mädchen gerettet — aber den bitterſten 
Gefühlen des Schmerzes erhalten. Schwer drückte es 
auf ſeiner Seele, dem Mädchen das Geſchick des Für⸗ 
ſten zu melden. Und qualvoll begann eine mühſam 
unterdrückte Leidenſchaft einen neuen Kampf in ſeiner 
Seele. Denn das Weſen, das die erſte und mächtigſte 
Leidenſchaft in ihm aufgeregt, war nun frei, und er 
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batte das Leben desfelben gerettet! Durfte er auf ein 
innigeres Gefühl als das der Dankbarkeit rechnen! 
Mit dem früben Tageslichte trat er aus ſeinem 
Gemach und fand in der Küche die Wirthin am 
Heerde beſchäftigt, Frühſtück für die über Nacht ge⸗ 
kommenen Gäfte zu bereiten. Als er zu Veronika ein⸗ 
treten wollte, bedeutete ihm die Wirthin, daß das 
Mädchen fo eben einer heilſamen Ruhe genieße, die 
nicht geſtoͤrt werden dürfe. Philipp zoͤgerte alſo und 
trat an eines der Fenſter, die auf den Markt führten. 
Nach einiger Zeit bemerkte er, daß die Bewohner 
des Markifleckens zahlreich aus ihren Häufern ber⸗ 
vorſtrömten und mit neugierigen Mienen und lebhaf⸗ 
ten Geberden auf dem Markte ſich verſammelten. 
„Sagt mir doch, gute Mutter,“ begann Philipp 
zu der Wirthin gewandt, „warum die Leute des Wor⸗ 
tes fo erwartungsvoll bei einander ſtehen ? Iſt irgend 
eine Feierlichkeit auf dieſen Tag angeſctzt?“ 7 
„Nein, edler Herr,“ verſetzte die dicke Wirthin, 
„aber ein ſchöner Spektakel und Aufzug eines b 
rühmten Morders. Denn die Reitersmänner, 
ihr wiſſen, die dieſe Nacht fo lärmend durch unſere 
Gaſſen zogen, ſind in das cinſame Haus hinauf ge⸗ 
gangen, wie die Nachbarn ſagen, und ſollen den Wirth 
von daſelbſt herabholen, der euch ein paar Dutzend 
Menſchen ermordet bat und zuletzt fein eigen Kind. 
Unt das ſoll ein ehemaliger Ratbeberr von Broos 
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fein, und heißt Peter Erler, wie man ſagt. Nun fie 
bringen ihn heut mit ſeinem Weibe herunter, und füh⸗ 
ren ſie Beide gleich nach Broos. 

„Was ihr ſagt!“ ſprach Philipp trübe, der dies 
Alles vorausgeſehen hatte. 

„Wie ich euch ſage, edler Herr,“ fuhr die Wirthin 
geſchwätzig fort. „Das iſt ein heimlicher Böſewicht 
geweſen, dieſer Mann, durch viele Jahre, und nicht 
ohne Urſache erzählten die Leute im Thale ſo ſchreck⸗ 
liche Mordgeſchichten aus dem einſamen Hauſe. Er 
wurde vor vielen Jahren ſchon in Broos auf öffent⸗ 
lichem Markte gebrandmarkt, aber nun haben ſie ihn 
feſt, und werden ihn, Gott ſei Dank, ſammt ſeinem 
Weibe aufhängen.“ 

„Aufhängen?“ ſchrie Philipp entſetzt. 

„Nicht anders, Lelkem! Mitgegangen, mitgehan⸗ 
gen. Dem Hehler gehts ſo ſchlecht als dem Beten 
Hab' ich nicht Recht, edler Herr?“ 

Philipp verſtummte vor dieſen grauſamen jedoch 
tigen Worten, aber er mußte ſich eingeſtehn, daß 

e unglückliche Gattin Erlers vor dem Geſetze ſo 
ſchuldig war als ihr Gatte, und daß nur jenſeits des 
Schaffottes Gnade für ſie zu erwarten ſei. 

Mittlerweile erwachte Veronika. Sie ließ ſich an⸗ 
kleiden und dann trat Philipp in das Gemach. 

Das Mädchen ſaß noch immer bleich und er⸗ 
ſchöpft auf einem Armſeſſel. Sein Auge haftete mit 
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Neugierde und tiefer Beklemmung auf der Thür, wo 
der unbekannte Retter eintreten ſollte. 

Ihr!“ rief das Madchen, ſobald Philipp erfchien ; 
„ihr habt mich vom Tode gerettet!“ 

„Aber Herr des Himmels,“ fuhr die Unglückliche 
fort, indem fie in die ernſten Züge des jungen Man⸗ 
nes ſtarrte — „ſagt mir, was iſt aus dem Für⸗ 
ften geworden — woher kommt ihr?“ 

„Veronika,“ ſagte Philipp gepreßt, „faßt cuch. 
Der Fürft hat eine entſcheidende Schlacht verloren.“ 

„Alles!“ rief das Mädchen athemlos, „ſagt mir 
Alles!“ 

„Unglückliches Mädchen!“ ſprach der junge Mann, 
ſelbſt zerriſſen von dem bitterſtrn Schmerze. „Er fiel 
in der Schlacht!“ 

Mit einem ſchneidenden Schrei ſank Veronika 


Wucht des Schmerzes. Sie verlor die Beſinnung. 


witder zum Bewußtſein. Dann löfte ſich der Schmerz 
in beige Thränen auf, und ſchluchzend hing das zarte 
Weſen über der Stubllebne. Gramvoll ſtand Philipp 
daneben. Traf doch der Berluft, den Veronika erlit⸗ 
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Jetzt ſtand er allein vor dem Mädchen, deſſen 
Thränen milder und weniger zahlreich floſſen. 

„Veronika,“ begann er und ſeine Seele war von 
Liebe und Schmerz tief ergriffen; — „ein trauriges 
Schickſal machte deine jungen Tage ſchon zu Leidens⸗ 
tagen. Und noch iſt ihre Reihe nicht geſchloſſen, noch 
haſt du einen ſchweren Schmerz zu ertragen, doch es 
iſt der Letzte. Deine Eltern ſind durch das Gericht von 
Broos gefänglich eingezogen worden.“ — 

Veronika ſchauderte tief zuſammen, aber dieſe 
Nachricht, die ſie ſo lange ſchon vorausgeſehen, . 
ihr keinen Schmerzensſchrei aus. 

Philipp fuhr langſam fort: 

„Von allen Gefährten, an die ein früheres Scie- 
ſal dich wies, ift dir keiner geblieben. Deine Schwe⸗ 
ſter, dein Geliebter iſt todt — deine Eltern ſind dir 
ewig verloren!“ — 

„O Alles, Alles verließ mich!“ rief das Mäd⸗ 

chen voll Schmerz. 
Auf Philipps Lippen ſchwebte in dieſem Augen⸗ 
blicke ein ſtürmiſches Geſtändniß ſeiner Leidenſchaft 
— aber als er das zarte, ſchutzloſe Weſen anblickte, 
das er dem Tode entriſſen, da ſchien es ihm unedel 
ſein Glück von dem Herzen zu fordern, das auf fo 
entſetzliche Weiſe ſelbſt alles Glück verloren. 

„Du biſt nicht verlaſſen, armes Mädchen,“ ſagte 
er ernſt. „Meinen Arm und alles, was ich vermag, 
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werde ich zu deinem Schutze und deinem Glücke auf- 
wenden. 5 

Tiefbewegt ſtockte er, aber das Mädchen erhob 
ſich, ſtreckte ihm die Rechte entgegen und rief voll 
unausſprechlicher Erkenntlichkeit: 

„Ihr wollt mich beſchützen? O ihr ſeid edelmü⸗ 
thig! Aber ihr wart ſein Freund, ſein Vertrauter! 
Er lebrte euch edel fein! Und ihr ſcid es! Ich fühle ein 
inniges Vertrauen auf euch! Ihr werdet mich nicht 
verlaſſen!“ 

Mit der Empfindung tiefer Qual faßte Philipp 
die Hand Veronika's und drückte ſie an ſeine Lippen. 
Das Mädchen aber ſank in den Armſtuhl zurück, und 
während unter den geſchloſſenen Augenliedern von 


denſchaft. „Nein, dir zu Liebe, deinem Schmerz zu 
Liebe, deinem gebrochenen Herzen zu Liebe will ich 
dich nicht verlaſſen. Ach, wollteſt du nur ſtets an mei⸗ 
ner Scite bleiben!“ 

Beronila erbleichte, wo möglich, noch tiefer und 
verſtummtr. Philipp trat von ihr weg. Nach einer 
euren es abgrmenbien andes die leiſen 


— — nur ihm 
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wird es ſchlagen. Gott wird mich an dieſer Liebe und 
dieſem Schmerze ſterben laſſen.“ 

Philipp rang heftig mit ſich ſelbſt. In dieſem Au⸗ 
genblicke fragte er ſich mit bitterm Gefühle, warum er 
nicht in Mitten der Schlacht und in einem frühen 
Tode Linderung ſeiner Qual geſucht. Der Schmerz 
des Augenblickes verdrängte ein zartes Bild aus ſei⸗ 
nem Herzen, an deſſen Beglückung er ſonſt mit inni⸗ 
ger Empfindung gedacht hatte. 

Veronika hob die Augen endlich fragend empor. 
Sie begegneten denen Philipps nicht. Langſam ſchüt⸗ 
telte ſie das ſchöne Haupt. Dann fragte ſie mit wei⸗ 
cher lieblicher Stimme: 

„Und wie entfamt ihr, mein Netter, aus der moͤr⸗ 
deriſchen Schlacht? Und iſt es nicht gefahrvoll für 
euch, länger in dieſem Lande zu verweilen?“ 

„Wäre es doch!“ dachte Philipp. „Aber Oheim 
Spiker wird mich eifrig genug allen böſen Folgen 
meiner frühern Thaten entreißen!“ 

Und laut erwiderte er, indem er ſich von Neuem 
zu dem Mädchen wandte: 

„Der Fürſt hatte mir eure Rettung aufgetragen. 
Wenn er falle“ ſagte er, „ſo ſolle ich euch aus dem 
einſamen Hauſe führen und euch ſchützen. Da entfloh 
ich, als die Schlacht verloren war und kam nach 
Hatzeg. In den Wäldern des Retpeſät fanden wir 
euch, Dank Waldmanns Treue, auf. Ihr meintet 
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einem ſchrecklichen Schickſal zu entgehen, und eiltet in 
die Arme des Todes!“ 

„Mein Retter!“ ſprach Veronika mit wehmüthigem 
Lächeln. „Und eure eigene Gefahr?“ 

„Mir droht keine Gefahr. Meine Verwandten gel⸗ 
ten etwas bei Apaſi, und der Fürſt erklärte Amneſtie 
für Alle, die die Waffen niederlegen wollten. Fürſt 
Kemenp's Tod macht meinem Rang und meinem Amt 
ein Ende. Ich will ein Bauer werden.“ 

Mit zitternder Stimme ſagte Veronika: 

„Er machte uns alle glücklich — und ſein Tod 
beraubt uns alle. Treuer, bochberziger Krieger!“ 

Sie reichte ihm die Hand freundlich hin. Er büdte 
ſich, um fie an feine Lippen zu drücken. Aber fie zog 
fie ſogleich zurück und ſagte: „Eure Hand!“ 

Ergriffen hielt Philipp feine Hand bin, und Vr⸗ 
ronifa drückte fie herzlich. Er aber fühlte fein Herz in 
Wehmuth brechen. Diefer Handſchlag war wie ein 
feierliches Geloͤbniß, daß er nie mehr von feiner Liebe 
ſprechen, daß er ihre Empfindung für den Todten ewig 
achten wolle. 

In dieſem Augenblicke wurde ein lebhafter Lärm 
auf den Gaſſen laut. 

-Horch!“ ſagte das Mädchen. „Was für ein 
Larm! Führt mich doch an das Fenſter.“ . 

„Bleibt,“ fagte der junge Mann ahnend, „es wird 
irgend ein Auflauf fein, der cuch angreifen konnte.“ 
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„Wir wollen ſehen,“ ſagte das Mädchen, „ſtützt 
mich ein wenig.“ 

Zagend führte er daſſelbe an das Fenſter. 

Eine große Anzahl von Menſchen hielt den Markt 
beſetzt, und aus einer auf den Markt mündenden 
Gaſſe vernahm man wildes tobendes Geſchrei. Jetzt 
theilten ſich die Maſſen und einige Reiter wurden 
ſichtbar, welche mit gezogenen Säbeln einherritten. 
Ihnen folgte ein Wagen, auf welchem Peter Erler mit 
Ketten beſchwert und zwiſchen zwei bewaffneten Die⸗ 
nern ſaß. Um dieſen Wagen drängte ſich das Volk mit 
hellem Geſchrei, welches immer deutlicher wurde, je 
näher der Wagen und der Haufe derjenigen Seite des 
Marktes kam, wo die Herberge ſtand. Hinter dem erſten 
Wagen fuhr ein zweiter, auf welchem ſich Frau Erler 
und ein Hauptmann befand. Sie war verhüllt und 
lehnte ſich bebend an den Hauptmann. Den Beſchluß 
des Zuges machte wieder ein Trupp Reiter, welcher 
gleich dem erſten Haufen mit entblößten Waffen ein⸗ 
herritt. 

Philipp bemerkte, wie Etliche der Reiter den Zug 
verließen und auf das Wirthshaus zukamen, eben um 
ihn, wie er ihnen aufgetragen, aufzuſuchen. Dann 
ſchlug plötzlich das Geſchrei des Volkes voll en 
Verſtändlichkeit an ſein Ohr. 

Ho! Peter Erler! — Ho Kindermörder! Raths⸗ 
herr! — Ho! du Rabenvater!“ — fo lief es durch 
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die Volks haufen, und wären nicht die bewaffneten Rei⸗ 
ter geweſen, es hätte Steine auf den gefangenen Räu⸗ 
ber gebagelt. 

„Herr im Himmel!“ ſchrie Veronika und wich 
entſetzt vom Fenſter zurück. Philipp führte fie, ihr 
Faſſung zuſprechend, auf ihren Sitz und übergab fie 
dann der Sorge der Wirthin, wahrend er ſelbſt hinaus⸗ 
eilte, um mit den berbeigekommenen Reitern zu 


„Wo habt ihr den dicken Hopprich ?“ rief er der 


„Herr,“ fagte diefer mit Spuren großer Verle⸗ 
unn in den erufhaften Dünen, „er iſt uns ent⸗ 


„Fahrläſſige Tröpfe!“ ſchrie Philipp, „ihr habt 
den Groͤßeren der beiden Schurken entkommen laſſen.“ 
„Nicht unſere Schuld, Herr. Das iſt ein Teu⸗ 
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Veronika den Händen des Königsrichters und deſſen 
Gattin übergab und dann auf das Haus Georg 
Spikers zuſchritt. 

Der Anblick deſſelben weckte in ihm alles Mitleid 
und alle Liebe, mit der er ſonſt an die arme Fatima 
gedacht. Jetzt aber hing ſein Herz inniger als je an dieſer 
Erinnerung, denn der Schmerz einer abgewieſenen 
und gewaltſam unterdrückten Leidenſchaft hatte ſein 
Herz gänzlich erweicht und empfänglich gemacht für 
die demüthige, treue Liebe Fatima's, und die hinge⸗ 
bungsvollen Reize der Orientalin. 

Leiſe trat er in das Wohngemach Frau Katharina's 
und fand ſie daſelbſt allein. Mit freundlichem Blicke 
hieß ihn die Matrone willkommen. Seine erſte Frage 
betraf Fatimen. 

„Welch ein Mädchen, Philipp!“ ſagte die gut⸗ 
müthige Matrone und wiſchte ſich mit dem Schürzen⸗ 
zipfel die Augen. „So fromm, ſo demüthig, und ſo 
reſpektvoll! Sie iſt mein liebes Kind geworden, und 
ſeit ſie im Hauſe iſt, bete ich für ſie ſo innig als für 
meine leiblichen Kinder.“ 

Philipp küßte ihr mit eben ſoviel Ehrfurcht als 
Liebe die freundlich dargereichte Hand. 

„Aber mit der Religion, Baſe Katharina?“ fragte 
der junge Mann, der hierüber einige en em⸗ 
pfand. 2 
„Still, ſtill!“ ſagte die Tan. Bel se 
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Andacht zugehört, was ich ihr von den Lehren und 
Gebräuchen unſerer beiligen Kirche erzahlte. Sie 
ſagt, ihr Allah gebiete das Nämliche fait, was unſere 
Kirche lehrt — das Kind iſt bisweilen noch recht ein⸗ 
faltig! — aber die Leiden des Heilandes haben ihr 
Herz gerübrt, und fie hat gelobt nach feinen frommen 
Lehren zu leben. Und da ich ihr ſagte, ſie müſſe früher 
einen chriſtlichen Namen erhalten, da ſagte das liebe 
Kind —* 

„Nun, Baſe Katharina?“ 

„Da ſagte ſie, denke dir nur Philipp, ſie wollte 
binfort fo beißen, wie ihre liebe Mutter, denn fo 
nennt ſie mich. 

„Katharina?“ 

„So will ſie beißen!“ rief die würdige Matrone 
vergnügt, und nahm noch einmal ihren Schürzen⸗ 
zipfel zu Hülfe. 

„Laßt mich doch mit ihr ſprechen, a e 
bat Philipp. 

„Gleich, gleich,“ verſetzte duch ud be ag fg 
in ein Nebenzimmer, woraus ſie alsbald mit Fatimen 
an der Hand zurüdfam. 

Die Orientalin war freilich in das ehrbare Ko⸗ 
ſtüme tines Bürgermäpchens von Frau Katharina ge⸗ 
ſteckt worden, und nahm ſich etwas ſeltſam darin aus, 
aber doch waren es die nämlichen vollendeten Formen, 
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die nämlichen Züge, die Philipp’ ſchon ehemals ent⸗ 
zückt hatten. 

Nicht leidenſchaftlich, ſondern wie Frau Katha⸗ 
rina ſie gelehrt hatte, etwas zimpferlich trat das 
Mädchen Philipp' entgegen. Es ſank nicht zu ſeinen 
Füſſen und ſprang ihm nicht in die Arme, aber der 
ſeelenvolle Blick und das leiſe Erröthen der Wangen 
ſprach noch mächtiger vielleicht ſeine Empfindungen 
aus als die ſtürmiſchen Geberden. 

Jetzt war an Philipp die Reihe gekommen, lei⸗ 
denſchaftlich zu ſein. Er eilte auf das Mädchen zu 
und umſchlang es innig, trotz der abwehrenden Ge⸗ 
berden Frau Katharina's. Dieſe Bewegung Philipp's 
brach die ſchwer behauptete Ruhe Fatima's. Mit 
einem lauten Jauchzen ſchlang ſie ihre zarten Arme 
um ſeinen Hals — und Frau Katharina ſtand ver⸗ 
gebens neben dem Paare und ſuchte ihm ſeine ag 
heiten aus zureden. 

Da klapperte der Huf eines Pferdes vor dem 
Thore, und gleich darauf trat Georg Spiker herein, 
etwas erſchöpft durch die Länge und Schärfe eines 
Rittes aus dem fürſtlichen Lager Apafi's in Schäß⸗ 
burg bis Broos. 

„Ha guter Junge,“ rief der würdige Rathsherr 
bei dem Anblicke Philipp's erfreut aus. „Recht, daß 
ich dich treffe! — Wie gehts, Mutter? Da — deinen 
Kuß! — Alſo Junge, ich war deinetwegen in großen 
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Sorgen und eilte ſtracks nach der Schlacht zu dem 
Fürſten Michael Apaſt, den Gott erhalten möge. — 
doch, das liebe Kind auch da?! — Da — laß 
deine ſammetnen Wangen küßen! — Nun Phi⸗ 
ich batte einen harten Stand wegen dir. Aber 

eine Schrift von des Fürſten hoͤchſt eigenen 
— worin er dir vollkommene Anneſtie zuſagt, 
und da Johann Keménp's Tod deinen Fahneneid 
aufgelöſt, fo ſtellt er dir frei, eine Hauptmannsſtelle 
unter ſeinen Huſaren anzunehmen.“ 


„Mein guter Obeim!“ rief Philipp mit Wärme. 
„Ich dank euch Alles, Sicherheit, Rang — und dieſes 
füße Geſchoͤpf!“ 

„Ja,“ rief er und faßte Fatima bei der Hand, 
„was ich vir einſt verſprochen, will ich nun erfüllen. 
Ich will dein Freund und dein Game fein. Segnet 
uns, Obeim Spiker, ſegnet uns, Baſe Katharina, 
und laßt uns fortan beide cure Kinder ſein.“ 

„Das ſeid ihr ja ſchon!“ rief Frau Katharina 
freubig und wirder bediente ane ihres 
Schürzenzipfels. 

Georg Spiler aber legte feine Be fanft auf 
Fatima's Haupt und küßte gerührt die reine weiße 
Stine derſelben. Dann zog er Philipp bei Seite 
und fluſterte ihm zu: 

„Was du wegen dem Aga fürchteteſt, iſt richtig 
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eingetroffen. Er ift in Groß-Aliſch an feinen Wunden 
geſtorben. 

Philipp's Blick verdüſterte ſich auf einen Au⸗ 
genblick. 

„Wir dürfen es ihr noch nicht ſagen!“ flüſterte 
er dem Rathsherrn zu, und er wandte ſich, um die 
glücktrunkene Fatima von neuem an ſeine Bruſt zu 
drücken. 


— — — 


Diebzehntes und letztes Kapitel. 


Natur — 

In deiner Gondel, Sarg und Wiege, 

Schläft jeder Seelenſturm uns ein, 

Und düͤſter miſcht zum Wellenkriege 

Der Gondolier fein Klaglied ein. 
Sidonia d. Seefriet 


In dem Sitzungsſaale des Magiſtrates von 
Broos gingen zwei Männer in eifrigem Geſpräch 
mit einander auf und ab. 

Es war früh um die neunte Stunde, wo die Sitzung 
eben beginnen ſollte. Trat man an die Fenſter des 
Saales, ſo vernahm man ein verwirrtes dumpfes 
Getöſe, deſſen Urſache erſichtlich wurde, wenn man 
einen Blick auf die Menſchenmenge heftete, welche in 
Erwartung des richterlichen Todesurtheils, das über 
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peter und fein Weib ausgeſprochen werden ſollte, 
den Platz vor dem Rathbauſe bedeckte. Jeden Augen⸗ 
blick wurden die Naths herren erwartet, und damit der 
Beginn des Verhores. 

Die beiden Männer, welche im Sitzungsſaale 
auf und abwandelten, waren ſtattliche, ehrenwerthe 
Geſtalten, welche in langſamen, gewichtigen Sätzen 
den Gegenstand ibres Gefräches verhandelten. 

„Herr Königsrichter,“ ſagte der Eine derſelben, 
der ehrenfeſte Rathsberr Georg Spiker, „laßt Gnade 
für Recht ergeben, und laßt uns einer Tochter unſeres 
Volkes ſchonen, deren ganzes Verbrechen das Aus⸗ 
barren an der Seite ihres Gatten iſt.“ 

„Laßt ab, Herr Senator,“ erwiderte der Königs⸗ 
richter; „es ſieht euch nicht an, ein Weib zu verthei⸗ 
digen, welches fünfzehn Jahre hindurch die Hehlerin 
det ſchrecklichſten Frevel war. Auch der Umſtand, daß 
fie ſelbſt ſich und ihren Gatten anklagt, kann fie nicht 
entſchuldigen. Warum ſah fie den Verbrechen ihres 
Mannes fo lange ſchweigend zu? Die Hälfte der 
Schuld fällt nach dem Recht auf ihr eigenes Haupt.“ 

„Beurtbeilt fie milder,“ ſagte der Rathsherr 
weich. „Ihr kanntet fie ja, als fie, ein junges Maͤd⸗ 
chen noch die Kraft und Ausdauer einer männlichen 
Seele zeigte. Noch ſteht fie in ihren Jugendreizen vor 
meinem Geifte, das ſchonſte und muthigſte Weib, das 
ich je fab. Eben deswegen wählte . dieſen Erler, 
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weil feine verwegene Seele ihrer eigenen Beherztheit 
zuſagte. Wer hätte damals geahnt, wir würden Peter 
Erlern einſt zum Tode verurtheilen müſſen! Und ſeht, 
dieſem Manne, den ſie liebte, ſchwor ſie einſt Treue, 
und ſie hat dieſe Treue nie verletzt, ſelbſt als ſie den 
Bbſewicht in ihm erkannt hatte. Ihr ſtolzes Herz kannte 
keinen Rücktritt. Sie theilte die Flüche, die auf das 
Haupt ihres Gatten fielen, und nur der Mord ihres 
Kindes konnte ſie endlich reizen, den unnatürlichen 
Vater anzugeben. Darum Gnade für die Tochter 
eines unſerer beſten Bürger, des nun todten Laurenz.“ 

„Ihr Verbrechen blieb darum doch ungeſühnt,“ 
verſetzte der Königsrichter. „Es geſchehe nach Recht 

und Geſetz.“ 

„Ihr tödtet dem erbsen Kinde feine Mut- 
ter und Pflegerin!“ 

„Veronika,“ ſagte der Königsrichter, „deren Un⸗ 
ſchuld erwieſen iſt, erhält nach dem Willen des Magi⸗ 
ſtrates das Vermögen ihres Großvaters, des geſtor⸗ 
benen Laurenz, welches er beim Gerichte niederlegte, 
damit es ſeine unglückliche Tochter einſt empfange. 
Johann Erler kann dieſes Vermögens nicht theilhaft 
werden, wohl aber ihr unglückliches Kind, das ich un⸗ 
terdeſſen in mein eigenes Haus aufgenommen habe.“ 

Hier traten mehrere Rathsherren ein, und in Kur⸗ 
zem war der Magiſtrat verſammelt. Die Herren nah⸗ 

men ihre Sitze an dem langen Tiſche ein, und der 
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ei — Erler erſchien zuerſt, von einem ehileen 
Diener begleitet. Sie war ungefeſſelt. Ihr Angeſicht 
war marmorbleich, aber ihr Schritt feſt und ihr Auge 
entſchloſſen. Sie verſchmähte einen Sitz, fie wollte 
aufrecht ſtehen. 

Dann wurde Erler berbeig Man nahm 
ihm ſeine Feſſeln ab und ſtellte ihn ſeiner Gattin ge⸗ 
genüber. Er zuckte bei ihrem Anblick zuſammen, und 
ein ſcheuer Blick fiel auf ihre unbeweglichen Züge. 

„Peter Erler,“ begann der Königsrichter nach 
einer langen Pauſe; „ihr ſeid auf den Tod angeklagt. 
Die Punkte, die eure Verbrechen nachweiſen.“— 

„Wer klagt mich an?“ 127 Erler trotzig da⸗ 
zwiſchen. 
„Euer eigenes Weib!“ 
„Du?“ rief Jener mit kaltem Entfegen. 
Jol ſagte fein Weib ruhig. 
„Du?“ rief er noch einmal und jeder Blutstro⸗ 
pfen verließ ſeine Wangen. 

Da brach feine Kraft, und von dem Augenblicke 
an war er nicht mehr Erler. Dies Unerwartete, Nie⸗ 
gedachte ſchmetterte ihn nieder, das machte den vers 
ſtockten Moͤrder zum feigen Kinde. Die Gewohnheit in 
Johanna das treuſte Weſen zu ſehen, das ibm von allen 
Wenfäen gelicen , das Zufanmenichen währen 
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einer langen Reihe entſetzlicher Jahre, die Liebe, die 
noch immer in ſeinem Herzen glühte, der haufige An⸗ 
blick Johanna's, der allein in ihm eine fchönere, uns 
ſchuldige Zeit hervorrief — das Alles hatte Erler's 
Herz mit dem Glauben an Johanna's ewige Treue 
feſt verwachſen gemacht. Wie der Riß einer einzigen 
Saite ein ganzes Inſtrument in wilde Disharmonie 
auflöſet, ſo riß die Anklage Johanna's, alſo das 
Zerbrechen ihrer Treue, Erler's ganzes Weſen in 
wüſte Trümmer, und es blieb nichts mehr da, als die 
kalte, feige, geängſtigte Räuberſeele. 

Erler ſank von ſeinem Sitze und ſtammelte ſchwer 
und dumpf: 

„Gnade! Gnade!“ 

Die Rathsherren blickten ſich untereinander ſchwei⸗ 
gend an. 

Johanna ſchauderte, doch ermannte ſie ſich wieder 
und ſprach kalt und ruhig: „Ich beſtehe auf meiner 
Anklage und dringe auf ſtrenge Gerechtigkeit!“ 

Die Herren rückten demnach zuſammen und das 
Verhör begann. — — 

„Ich flehe nicht um mein Leben,“ ſprach Johanna 
am Ende desſelben; „denn ich wünſche mit dem Tod 
meine Sünde abzubüßen. Aber eine Sterbende fleht 
euch, ſtrenge Herren, an, daß ihr ein unglückliches 
Kind ſchützen möget, dem beſſer wäre geweſen, wenn 

es vor dieſem geſtorben. Erbarmet euch Veronika's! 
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laßt das ſchuldloſe Kind nicht verderben! Sagt das 
einer Sterbenden zu!“ 

Eurem Wunſche wird willfahrt!“ ſagte Georg 
Spiker mit zitternder Stimme. „Veronika erhält das 
Vermögen ihres Großvaters und ſteht fortan unter 
dem Schutze des Magiſtrates.“ 

Und er winkte die Wee ee 


Als im nächſten Frbung die Bewohner des 
Hatzegthales erzürnt das einſame Haus zerftörten, 
fanden fie in dem halb verſchütteten Keller desſelben 
einen Leichnam in Bauernkleider gehüllt, der noch 
nicht in gänzliche Berweſung übergangen, und deſſen 
Züge ſchrecklich verzerrt waren. Er lag vor einer feſt 
verſchloſſenen Thüre, die ins Freie führte, die aber 
nicht geöffnet werden konnte, ſondern mit Aerten 
mußte geſpalten werden. In der Leiche wollten Etliche 


Die Bewohner des Thales verfchütteten den Bau 
und ibre Enkel ſchon erkannten die Stelle nicht mehr, 
wo das einſame Haus geſtanden. — 

Fatima wurde zum Troſte und zur innigen Freude 
des Spilker ſchen Elternpaarts getauft und erhielt den 
Namen Katharina. Einige Wochen fpäter feierte Phi⸗ 
lipp feine Vermählung mit der ſchoͤnen Bekehrten. * 
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Aber eh' er das holde Weſen dem Brautgemache 
zuführte, legte er ein treues Geſtändniß von der Lei⸗ 
denſchaft ab, die ihn an das einſame Haus gefeſſelt, 
und an das ſchreckliche Schickſal Veronika's. 5 

„Allah!“ rief die glückliche Bekehrte, als er endete; 
„welch' ein unglückliches Haus! und wie nahe war 
mir die Gefahr, meinen Gatten zu verlieren!“ 

Es war dies aber, ſoviel wir aus authentiſchen 
Quellen erfahren haben, das letzte Mal, daß ſie den 
heidniſchen Namen genannt hatte. Sie ward zum 
Herzenstroſte Frau Katharina's eine eifrige Chriſtin 
und Kirchengängerin, und die dunkeläugigen Abkömm⸗ 
linge der holden Bekehrten haben, nach dem glaub⸗ 
würdigen Zeugniſſe der Brooſer Kirchenbücher, ſich der 
reinen evangeliſchen Lehre allezeit treu und ergeben 
bewieſen. 

Noch zu Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts, zu 
der Zeit, da Siebenbürgen ſich an Oeſterreich ſchloß, 
ſah man in Broos jeden Sonntag eine hohe bleiche 
Frau nach der Kirche ſchreiten. Nie war ſie an andern 
Tagen unter den Menſchen. 

— Das war Peter Erlers Tochter, die ſchone w un⸗ 
glückliche Veronika, das unſchuldigſte Opfer des 
„einſamen Hauſes.“ 


* 


II. 
Baba Moak, der Walache. 


Aus den Tagen der Bätori. 
1599. 


Bon der Maroſch bie zum Meere 
Breunet eine belle Leuchte 
Regentagr, Schuce der Nächte 
Können nimmer fie verléſchen 
Nur die Thränen meiner Stele. 
Balsaiiars Boltstin 


I. 


Es war zu Anfang October 1599, und zwar in ei- 
ner lauen, prͤchtig⸗heitern Herbſtnacht. 

Der reine Himmel überbreitete unermeßliche Waͤl⸗ 
der, zerklüftete Hügel und eine wüſte Ruine — eine 
Szenerie voll Einſamkeit und Majeftät. Hart an den 
Nuinen brannte ein großes helles Feuer und war um⸗ 
geben von den undurchdringlichen Schatten eines noch 


Die Szenerie, welche ich dem Leſer vorführe und 
welche bis auf den heutigen Tag nur wenig von ihrer 
Naubbeit und einſamen Majeſtät verloren bat, beſin⸗ 
det ſich in d en Bergen von Szäßcſet, in jenen wilden 
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Helfen abwärts gegen Norden, verläßt nach einigen 
Stunden die wilde Felſenumgebung, tritt in ein 
freundliches, flaches Thal und rauſcht an der fächfifchen 
Stadt Mühlen bach vorüber, der breiten, trägen 
Maroſch zu. Die wilde Fluth aber entſpringt hoch 
droben auf den Grenzgebirgen, und eh' fie Szäßefor 
erreicht, eilt fie, ewig haſtig, an mehreren andern wa⸗ 
lachiſchen Gebirgsdörfern vorüber. 

Tritt man nun dem Laufe des Baches folgend in 
das Thal von Szäßeſor, ſo ſind rechts auf ſanfte Ab⸗ 
hänge die Hütten des Dorfes unordentlich hingeſtreut, 
und links erhebt ſich das Felsgebirg in ſteiler Höhe, 
anfangs nur mit Gerölle, eckigen Klippen und ſpar⸗ 
ſamen Büſchen beſetzt, dann immer dichter mit koloſ⸗ 
ſalen Bäumen bewachſen, bis auf dem Kamm der 
Höhe nach allen Weltgegenden unermeßlicher, dunkler 
Urwald dahinſtreicht. . 

Auf einem erhabenen Kegel inmitten des Waldes 
ſtarren die Trümmer einer Burg, wüſte durcheinander 
geworfen, aus dem Grün empor. Krumme, ſeltſam 
gewundene Pfade führen aus dem Thale zu dieſem 
Kegel hinauf, deſſen Seiten von breiten Buchen und 
zähem Unterholze bewachſen ſind, die nördliche aus⸗ 
genommen, welche nackt, von Felsbruchſtücken bedeckt 
und kaum für Ziegen zu erklettern, in eine bedeu⸗ 
tende Kluft hinabreicht. Der Grund dieſer Tiefe wird 
von einem wilden hüpfenden Gießbach gewaſchen, 
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welcher ſchaͤumend die allenthalben emporgethürmten 
Sanpfteinblöde zu böblen ſtrebt. | b 
Von der Spitze dieſes eigenthümlichen Bergkegels 
blickt man über das flache liebliche Thal von Mühlen⸗ 
bach bis hinüber an die Ufer der Maroſch, wo ehe⸗ 
mals die fürstliche Reſidenzſtadt Weißenburg, jetzt 
eine öfterreichiiche Feſtung, Karlsburg genannt, em⸗ 
porragt. | 

Im Jahre 1599 und zwar während des ganzen 
Spaͤtſommers wimmelten dieſe lieblichen Gefilde von 
allerlei Kriegsvolk, welches um Müblenbach herum 
lagerte, zuſammenberufen auf Befehl des Fürſten 
und Kardinals Andrras Bator i, bei dem friedlichen 
Zuſtande des Landes aber müßig und faul berum- 
lungernd, eine ſchwere Plage für die fleißigen Land⸗ 
leute der Sachſen. 


Der Fürſt Andreas Batori gab damals die ſon⸗ 
derbarſten Befehle, und bald ſchien cs Krieg bald 
ſchien ee Frieden zu fein, was der ängſtliche Fürſt 
beab ſichtigte. 

Kardinal Andreas Batori, früber Biſchof von 
Ermeland in Polen, war von dem wanfelmüs 
tigen Fürſten Sigmund Batori bewogen wor 
den, die Krone Siebenbürgens anzunehmen, während 
Sigmund, nachdem er den römiſchen Kaiſer Rus 
delf II. zweimal mit Abtretung des Fürſtenthume 
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getäuſcht, ſich mit Beibehaltung einiger Güter in 
Siebenbürgen nach Polen zurückgezogen hatte. 
Andreas ſaß ſeit etwa einem Jahre auf dem 
Throne, und hatte alsbald voll ängſtlichen Eifers die 
Verſöhnung mit dem Sultan und dem römifchen 
Kaiſer nachgeſucht, welche Beide durch Sigmunds 
unbeſonnenes, bald freundliches, bald feindliches Ver⸗ 
fahren ſchwer beleidigt worden waren. Die Verſöh⸗ 
nungsverſuche des ſanften Prieſters ſchienen einen er⸗ 
wünſchten Erfolg zu haben, denn weder zu Iſtam⸗ 
bul noch zu Prag rüſtete man zum Kriege gegen den 
neuen Fürſten, ja es war von Seiten des Pabſtes 
Kardinal Malaſpina ins Land hereingekommen, 
eine vollſtändige Ausſöhnung und Koalition des 
ſiebenbürgiſchen Fürſten mit den chriftlichen Mächten 
Mitteleuropa's zu bewirken, und den Einfluß der Un⸗ 
gläubigen in Siebenbürgen zu Nichte zu machen. 
Deſſenungeachtet fand es der Fürſt nothwendig, 
alles bewaffnete Kriegsvolk Siebenbürgens in der 
Nähe der Reſidenzſtadt und um Mühlenbach herum⸗ 
zuſammeln und die Inſurrektion oder den Landſturm 
des Adels aufzubieten, damit kein plötzlicher Ueberfall 
dem Reiche Gefahr bringe. Denn draußen in Ungarn 
ſtreifte der kaiſerliche Generaliſſimus Baſta mit 
Hajdonen und deutſchen Dragonern, und die Paſcha's 
von Temesvar und Ofen hielten jederzeit die grim⸗ 
migen und leichtberittenen Tataren zu raub⸗ und 
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mordſüchtigen Einfällen bereit, ea 
von Iſtambul erhalten. 

So lagerten denn mehrere Tauſend den ganzen 
Sommer des Jahres 1599 um Mühlenbach, ſtahlen 
den Bauern die Hühner und die Frauen, führten die 
Kälber von den Wieſen, und prügelten die fleißigen 
Arbeiter, und hatten nimmer genug, ihren unerſättli⸗ 
chen Lüſten zu froͤhne n. Wenn aber die Heerführer fo 
freches Beginnen zu ſtrafen unternahmen, da riſſen 
die Schelme zu Hunderten aus, liefen zu den frechen 
Schaaren Baſta's hinüber oder warfen ſich in die 
Gebirge, bildeten kühne Raubbanden und plünderten 
Freund und Feind, wer immer ihnen unter die Diebs⸗ 
klauen gerietb. 

Im Lande aber war Friede, und das Volk ſchrie 
ob dem Drucke des raubſüchtigen Kriegsgeſindels. 
Dennoch löſte der Fürſt das Lager nicht auf, denn 
ihm war bange um den faum gewonnenen Fürſten⸗ 
tbron. 

Unterdeſſen ſchicke der wilde Woiwode der Was 
lachei, Michael, fleißig Geſandte herüber, gab vor, 
er rüſte mit Macht wider die Türken, bat um Offi- 
jiere und Keriegovöller zur Uinterftägung, erinnerte an 
— die er von jeher für die erlauchte 
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ſchaft in Krieg und Frieden beizuſtehen, und durch 
ſolch honigſüßes, v.rrätheriſches Betheuern prefite er 
dem leichtgläubigen Fürſten die beſten Offiziere und 
manchen wackern Kämpfer ab, der ſtatt des frühern 
Herumlungerns im Lager Beute und Ruhm im Kriege 
wider die Türken zu gewinnen hoffte. | | 

Zu Anfang des Herbſtes verbreitete ſich die Kunde, 
der tapfere Woiwode habe zwanzigtauſend Mann bei⸗ 
ſammen, und gedenke alsbald gegen die Türken zu 
ziehen und fie auf's Haupt zu ſchlagen, ch’ der Win⸗ 
ter hereingebrochen. Drob fühlte der Fürſt Andreas 
große Freude, maſſen er durch den Kampf des tapfern 
Walachen von der Furcht vor türkiſchen Einfällen er⸗ 
löſt wurde, der ſanfte, von aſtrologiſchen Studien 
ganz eingenommene Kaiſer Rudolf aber ihm wenig 
bange machte. 

Der leichtgläubige Fürſt, welcher die biſchöfliche 
Tiara mit Ehren getragen, aber unter der weltlichen 
Krone feige zuſammen ſank, rechnete weniger fein, als 
der ſchlaue Michael. Aber im Lande zog eine dumpfe 
Ahnung ſchweren Unheils umher. 

So war der Oktober herbeigekommen, und mit 
jedem Tage verließen unzufriedene Krieger das Lager, 
vermeinend, es ſei kein Feldzug in ſolcher Jahreszeit 
mehr möglich, und ſehnſüchtig nach Weib, Kind und 
der bequemen Heimat. Die kühnen Magnaten aber, 
Kaspar Kornis, Peter Huſſar, Emrich Miko und 
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andere, dann der Koͤnigsrichter von Hermanſtadt, Herr 
Albrecht Huett, der von jeher mit den Batori's es treu 
gemeint, bielten ſtandhaft neben dem Fürſten aus, 
und ſuchten mit reilichem Bedenken die Gefahren der 
Zukunft zu erfpäben. 

Solche Unruhe und bange Erwartung lag über 
dem ganzen Reiche, als die folgenden Begebenheiten 
in den Bergen von Szäßcſor und in der Umgebung 
der Stadt Mühlenbach vorfielen. 

Die Nacht, welche im Beginne dieſes Abſchnittes 
geſchildert wurde, war eben eingebrochen, und die wa⸗ 
lachiſchen Krieger hatten mit der wachſenden Dunkel⸗ 
beit ihr Feuer kräftig auflodern laſſen, worauf Einer 
derſelben fette Fleiſchſtücke von jungen Ebern auf die 
glübenden Kohlen legte, und bräunlich braten ließ, 
wobei er von Zeit zu Zeit mit dem großen Meffer, 
deſſen Scheide von ſeinem Gürtel niederhing, die duf⸗ 
tenden Stücke umwandte. 

Die walachiſchen Krieger waren kraftvolle, hohe 
Geſtalten mit braunen, ſchoͤnen Geſichtern, langem, 
von Oel glänzendem Haare und krauſen, pechſchwar⸗ 
zen Bärten. Sie trugen grobwollene, enge Hoſen und 
leinene Hemden, welche bis zum Knie reichten, über den 
Hüften aber durch breite, lederne Gürtel feftgebalten 
wurden Diefe Gürtel waren mit blendenden Meſſing⸗ 
ſtückchen und bleiernen Ringen beſctzt, und ein Meſſer 
in plumper Scheide war zwiſchen dem Schmucke befe- 
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tigt. Außerdem führten die Meiften krumme, türkiſche 
Säbel, Zwei derſelben ſogar ſchwere Feuerbüchſen. 

Dieſe Zwei, welche die Ausgezeichnetern des Hau⸗ 
fens fein mochten, trugen in ihren muthigen, gebräuns 
ten Zügen eine merkwürdige Aehnlichkeit zur Schau. 
Sie waren Beide höͤchſtens zweiundzwanzig Jahre 
alt und offenbar Zwillinge. Ihre Tracht war reicher 
als die der Uebrigen, ihr Anſehen mochte ebenfalls 
vorwiegend ſein, was beſonders die Feuerbüchſen an⸗ 
deuteten, damals noch immer eine ſeltene und koſt⸗ 
bare Waffe. Die Zwillinge wurden von den e 
Irinye und Athanaſie benannt. 

Beide ſtammten aus dem Dorfe Szäßefor, hatten 
ihre Eltern verloren, und ſich dem heitern, gefährli⸗ 
chen Abenteurerleben hingegeben, welches die Lanz⸗ 
knechte, das diebiſche unbeſoldete Kriegsgeſindel jener 
Tage, in ſtarke Aufnahme gebracht hatten. 

Die Gruppen dieſer kräftigen, ſchönen Geſtalten 
am Feuer, die wüſte Ruine daneben und ringsherum 
der ſchweigende, dunkle Urwald, überhangen von den 
bleichen Lichtern des Himmels, bildeten ein großarti⸗ 
ges, zum Theil finſteres und erſchreckendes Gemälde. 

— „Mein Bruder,“ wandte ſich Athanaſie, der 
Aeltere der Zwillinge, nach langem Stillſchweigen an 
den Walachen, welcher die ziſchenden Fleiſchſtücke um⸗ 
wandte; „wann wird Baba Noak zur Verſamm⸗ 
lung der Freunde kommen?“ 


137 


Bei dem Namen Baba Noak erhoben die Uebri⸗ 
per, und ihre Augen fun⸗ 


ee 
por und betrachtete die Geſtirne. Dann zeigte er auf 
das glänzende Stirnbild des Orion und zugleich auf 
eine einſame hochaufragende Eiche über dem Kamme 
tines nahen Hügels. 

„Wenn die Zwei ſich berühren!“ antwortete las 
koniſch der Naturſohn, deſſen Uhr Sonne, Mond und 
Geſtirne waren. 

„Seit wann überſchritt er la Dusch?“ (einen 
Grenzpaß Siebenbürgens nach Süden) fuhr Atha⸗ 
Le indem er den Walachen fortwährend ans 


„Da die Sonne am Höchſten ſtand,“ verſetzte der 
Gefragte. So ſagte mir Thodor, welchen er vor⸗ 
ausgeſchickt. Bei dem Untergeben der Sonne aßen fie 
wohl die Mamaliga unter den Hütten von Su⸗ 
gag. Aber um Mitternacht werden ſie von dem Fleiſche 
der Eber eſſen auf den Hohen von Szaßcſor. 

Dan n e nicht allein? 

„Nein,“ verſetzte der Walache; „wohl hundert 
ſchlaue Burſche schleichen ihm durch die Berge nach, 
denn ihr wißt, es gilt einen Streich dort unten im 
Thale von Mühlenbach aus zuführen. Aber die Haupt⸗ 
macht Baba Noal's, ſechstauſend gutbtwaffnete Ol⸗ 
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tény“), von den Ufern der Aluta, kommen heimlich 
über die Berge von Fogaraſch und Rothenthurm ge⸗ 
ſchlichen, wo fie den großen Woiwoden erwarten. 

Der Walache warf einen ſcharfen triumphirenden 
Blick auf ſeine Genoſſen. 

„Michael!“ murmelten dieſe in tiefserhaltenen 
Tönen des Triumphes, und ihre dunkeln er rs 
felten von innerer Erregung. 

„Baba Noak iſt unſer Bruder!“ wandte fi 
Athanaſie an feinen Zwillingsbruder mit frohem 
Ausdruck. 

„Baba Noak iſt unſer Bruder!“ wiederhelte 
Dieſer mit einem eigenthümlichen Ausdruck des Stol⸗ 
zes in den muthigen, ſchönen Zügen. 

„Liebt er nicht unſere Schweſter Joanna und 
will er ſie nicht heirathen?“ fuhr Athanaſie mit un⸗ 
verholenem Triumphe fort. 

„Joanna wird den tapfern Baba Noat leben 
und heirathen!“ bekräftigte Irinpe, und beide Brüder 
ſahen ſtolz und glücklich aus. 

Dann folgte eine tiefe und lange Pauſe, während 
welcher die Fleiſchſtücke ausgetheilt wurden, und die 
walachiſchen Krieger mit Behagen das ſaftige Fleiſch 
verzehrten. 


„) Anwohner der Alutı im Herzen der Walachei feit uralten 
Zeiten die beſte Kriegsmacht der Hospodaren. 
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Die dunkeln Wälder waren noch immer einfam 
und lautlos, und die Geſtirne zogen funkelnd am 
blauen Himmel durcheinander. 

Walachiſche Männer führen ſelten beftige raſche 
Geſpräche. Wenn fie Abends am Feuer oder auf den 
rohen Banken ihrer Hütten lagern, dann verlieren fie 
ſich gern in dũſterts, trübfinniges Brüten, und nur 
feltene Ausrufungen oder kurze Fragen unterbrachen 
die Stille einer Zuſammenkunſt. 

Die walachiſchen Krieger ſchwiegen ebenfalls und 
da die Nacht windſtill war, fo konnte man das Fallen 
tines Blattes in den Wäldern vernehmen. 

Plotzlich näherte ſich ein lautes Rauſchen im Walde 
den Ruinen, als ſtrebe etwas mit Macht durch das 
zäbe, verwachfene linterbolz. | 

Die ruhigen, ernſten Walachen blickten ſich unter⸗ 
einander fragend, doch ohne lleberraſchung an. 

— Es kann nicht Baba Noak fein, ſagte der bes 
reits erwähnte Walache, indem er zu den Geſtirnen 
emporſah. 0 ö 

— Es iſt vielleicht ein Eber oder ein Bär, ſagte 
Ikinve, indem er die Rechte auf das Schloß der 
Icuerbüchſe legte | 

Das Geräu ſch war jetzt ganz nabe getemmen. 

r das iſt der 

leichte Trim eines Weibes, verſetzte Athanaſie nach⸗ 


8 


* 
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Die rubigen, ernſten Walachen beſchäftigten ſich 
wieder mit ihren Fleiſchſtücken und keine einzige Miene 
in ihren gebräunten Geſichtern bezeugte Neugier oder 
Erwartung. 

Nach einer Pauſe trat ein Mädchen in walachi⸗ 
ſcher Tracht hinter den Ruinen hervor, betrachtete die 
Verſammlung mit einem prüfenden Blicke, ging dann 
mit leichtem, geräuſchloſen Tritte an den Walachen 
vorüber und ſetzte ſich auf einen umgeſtürzten Baum⸗ 
ſtamm neben Irin ye. 


II. 


Baba Noak und ſeine Liebe. 


Das Mädchen ſaß eine geraume Weile ſtumm 
neben Irinye und Niemand ſprach etwas. Endlich 
wandte der Walache ſich mit ſanftem, liebevollem Aus⸗ 
drucke zu dem Mädchen. 

„Du gehſt durch die Wälder, Joanna, und 
fürchteſt dich nicht vor den wilden Thieren?“ 

„Mein Bett iſt unter jenen Trümmern,“ ſagte 
das Mädchen kurz, ohne ſeine glänzenden Augen von 
der Betrachtung des Feuers abzuziehen. 

„Unter jenen Trümmern?“ wiederholte Irinye 
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nee 
ſter forſchend an. 

„Ja,“ erwiederte das Mädchen rubig. „Unter ei⸗ 
nem Gewölbe babe ich dürre Blätter gehäuft und den 
Pelz meiner Mutter beraufgetragen. Und dort bin ich 
geſchützt vor den Wölfen.“ 

„Aber in die Hütte meines Vaters brunten im 
Thale bringen Feine Wölfe hinein.“ 

„Nein,“ fagte das Märchen mit einem Ausdruck 
des Zornes; „aber die Krieger des Pfaffenfürſten ſind 
beraufgelommen und haben aus dem Dorfe Mädchen 
geſtohlen, und darum kam ich herauf, unter den 
Trümmern zu ſchlafen.“ 

Die Zwillingsbrüder ſtießen einen dumpfen Ruf 
der Wuth aus, griffen an ihre Büchſen, und blickten 


die Beiden drohend. „Wehe den Räubern!“ 


denn 
ihre einzige Liebe, ihr einziger Stolz war Joanna. 
Das Maschen fand die Wuth und die Liebe ihrer 
Brüder ſehr natürlich, und blieb rubig figen, ohne 
ſeine Augen von der Flamme abzuwenden. 
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Es war natürlich, daß die Zwillingsbrüder auf 
ihre Schweſter ſtolz waren und fie in Folge einer wil⸗ 
den Liebe ihrer kräftigen Naturen faſt anbeteten, denn 
dies Mädchen war das ſchönſte und lieblichſte, wel⸗ 
ches über die rauhen Berge von Szäßefor je hinge⸗ 
ſchritten. 

Sie war in ein weißes langes Kleid von Linnen ge⸗ 
hüllt, welches mittelſt einer Schürze von ſchwarzem glaͤn⸗ 
zenden Zeuge über den üppigen Hüften zuſammengehal⸗ 
ten wurde. Ueber die Hüften fiel rückwärts eine zweite 
Schürze von vielfarbigem Wollengewebe hinab. Der 
zartaufgeblühte, friſchprangende Buſen war von der 
leichten Hülle der Leinwand allein bedeckt, welche aber 
bis über die kräftigen vollen Achſeln reichte, und um 
den Hals züchtig zuſammengehalten war. Weite flat⸗ 
ternde Aermel verhüllten die feſten Arme Joanna's 
und waren um die Handwurzel ebenfalls befeſtigt. 
Die Hände des Mädchens, zwar etwas gebräunt, wa⸗ 
ren klein und ungewöhnlich zart, denn die Liebe der 
Brüder ſchüttete reiche Beute ihrer Kriegs züge im⸗ 
mer in Joanna's Schooß, welche daher den ſchweren 
Arbeiten ihres Volkes und ihres Geſchlechtes unter 
dieſem Volke nicht unterworfen war. 

Das Geſicht des Mädchens prangte zwar in üp⸗ 
piger Geſundheit, war aber dennoch zart und beſaß 
eine bewunderungswürdige feine und roſige Haut. 
Große, braune Augen gaben den regelmäßigen Zügen 
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den Ausdruck ungewöhnlichen Ernſtes, und die hohe 
reine Stirn fügte dieſem Ausdruck eine düſtere Ent⸗ 
ſchloſſenbeit bei. Daher war das Geſicht des Mäd⸗ 
chens zwar ſchoͤn, aber nicht bezaubernd durch die 
ſanfte Macht ſanfter weiblicher Reize. 


Ein eigenthümlicher Schmuck des Hauptes er⸗ 
böbte die wahrbafte Schönheit dieſer Züge. Die rei⸗ 
chen braunen Haare waren in eine breite Flechte ver⸗ 
einigt, welche einem Diadem ähnlich um die Stirne 
berumlag. Auf den alſo geordneten Haaren war ein 
großes Tuch von feinem glänzend weißen Gewebe tur⸗ 
banartig beſeſtigt, was der Geſtalt und dem Geſichte 
des Märchens eine gewiſſe Majeſtät verlieh. 


Uebrigens war Joanna eine üppige aber zus 
gleich hohe und ſchlanke Geſtalt. Ihren Anzug ver⸗ 
vollſtändigten dünne Sandalen, welche mittelft zahl⸗ 
reicher lederner Bänder um den kleinen Fuß beſe⸗ 
ſtigt waren. 

So war Joanna, die Schweſter Irinxe s und 
Athanaſic s. 

Es lag eine reizende Kübnbeit in den Worten des 
Maͤrchens, als fie ertlaͤrte, daß fie binfort in der eins 
ſamen Ruine ſchlafen werde, um dem verwegenen 
Kriegsgeſindel zu entgehen, welches bis herauf in die 
einfamen Thaler gedrungen. Dieſe Kübnbeit regte 
die Bewunderung und die Liebe der Zwillingsbrüder 
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wie der übrigen Walachen auf, und alle ſchauten das 
kühne Mädchen ihres Stammes mit Stolz an. 

Es verſtrich eine lange Pauſe nach jenen Wor⸗ 
ten Joanna's bis Irinye mit ſanfter Stimme 
ſagte: 

„Baba Noak kömmt heute, Joanna.“ 

Das Mädchen bebte bei dieſen Worten und wandte 
ſein Geſicht plötzlich nach dem jungen Walachen um. 
Aber augenblicklich ihre Lage begreifend, zwang die 
junge kräftige Walachin ihre Züge zur vollkommenen 
Ruhe, und wie mechaniſch wiederholte ſie die Worte 
Irinye's: 

„Baba Noak kömmt?“ 

Aber Athanaſie hatte das Erbeben des Mädchens 
bemerkt, und ein Strahl unterdrückter Leidenſchaft 
fuhr aus ſeinem dunkeln Auge. Er erhob ſich mit 
halbem Leibe aus dem Graſe, in welches er ſeine 
mächtigen Glieder geſtreckt hatte, blickte das 22 1 
feſt an und ſagte: 

„Zittert meine Schweſter vor der Ankunft Baba 
Noaks?“ 

Das Mädchen blickte wieder in die Flamme des 
Feuers. Die vollkommenſte Ruhe war über ſein Ge⸗ 
ſicht gegoſſen, denn die Kinder des walachiſchen 
Volksſtammes lernen früh ſich beherrſchen und ſich 
verſtellen. Das Mädchen erwiederte mit eintöniger, 
nicht im Mindeſten erregter Stimme: 
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BRD 

Der junge Walache ſchien beruhigt, doch ließ er 
ſich nicht wieder in das Gras nieder, fonbern er fuhr 
ann Arengem Weſen fort: 

„Du gehſt oft in das Thal hinab, zwiſchen die 
Krieger, Joana. Warum ibuſt du das b 
Das Geſicht des Mädchens erbleichte, aber der 
flackernde Schein des Feuers machte die Betrachtung 
deſſen unmöglich. e eee, 
lodiſcher Stimme: 

„Ich gebe hinab die Forellen n welche 

ich unter den Sandſteinen erhaſche. Joana will nicht 
müßiges Brod eſſen, ſondern auch arbeiten gleich ihren 
tapfern Brüdern und deren Genoſſen.“ 
Die Walachen nahmen dieſe Worte mit beifälli⸗ 
gem Murmeln auf, und Atbanafie ſank zurück in das 
Gras. Aber der ſchöne Mund des Mädchens zuckte 
unmerklich voll heimlichen Hohnes. 

Die Walachen verfielen von Neuem in ihr ges 
wöhnliches ſtilles Hinbrüten, und lautloſe Einſamkeit 
lagerte über der naͤchtlichen Szene. 

Unt die Strahlen des Orion, am Horizonte em⸗ 
vorſteigend, begannen die Zweige der erwahnten hoch⸗ 
ragenden Eiche zu berühren. 

Da tonte ein vielſtimmiges Bellen aus der Tiefe 
der Walder und bald darauf ſprangen EN 
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ungeheure Wolfshunde bellend auf den Feuerplatz. 
Ihnen folgte die herkuliſche, aber dennoch ſchlanke 
und gelenke Geſtalt eines Walachen, dann drei 
oder vier bewaffnete Krieger von dem nämlichen 
Stamme. 

„Baba Noak!“ ſchrieen die am Feuer liegen⸗ 
den jubelnd, ſprangen empor und ſtürzten auf den 
berühmten Partheigänger los, während die rieſigen 
Hunde um die ebenfalls aufgeſtandene Joana herum⸗ 
ſprangen und eine alte Bekanntſchaft mit freudigem 
Heulen erneuten. 

„Slava Domnului (Ruhm ſei Gott!) rief der 
hiſtoriſch denkwürdige Partheigänger aus, unter deſ⸗ 
ſen Befehlen an ſechstauſend der verwegenſten 
Schnapphähne der Karpathen ſtanden; Ehre ſei 
Gott, daß ich euch gefunden, meine Freunde und 
Brüder. Ich hoffe, ihr habt unſrer Verabredungen 
nicht vergeſſen, und ſeit bereit den großen Woiwoden 
zu begrüßen.“ 

Der Partheigänger hatte die Hände der Zwil⸗ 
lingsbrüder ergriffen und blickte dieſelben wie alle 
Uebrigen mit den kühnen blitzenden Augen an. Ju⸗ 
belnder Zuruf, woraus die Namen „Michael und 
Noak“ hervortönten, erwiederte der Rede des Helden. 

Baba Noak, dieſer berühmte Partheigänger, deſ⸗ 
ſen Arm und deſſen Anhänger für den Woiwoden zu 
kämpfen bereit ſtanden, war eine kühne, hohe Geſtalt 
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von gewaltigen Verbältniſſen, und dennoch von einer 
ſchlangenartigen Biegſamkeit und Gewandtheit. Er 
trug unverändert die Nationalkleidung der Walachen, 
daher der herkuliſche Bau feiner Glieder unter dem 
loſen einfachen Hemde kräftig bervortrat. Sein Gür⸗ 
tel von rothem ſchmiegſamem Leder war mit Geldkno⸗ 
pfen und zahlloſen koſibaren Ringen behangen, die er 
auf ſeinen verwegenen Zügen erbeutet. Ein Natta⸗ 
gan von prächtiger Arbeit, einft das Eigenthum 
eines türkiſchen Paſcha's, war mittelft einer farbigen 
Schärpe an dem Gürtel befeftigt. Auf Noak's hoch⸗ 
getragenem, von langen, pichſchwarzen, glänzend eins 
geölten Haaren umwalltem Haupte ſaß eine hohe 
Pelzmüͤtze, geſchmückt mit ſchwar zen Adlerfedern. Un⸗ 
ſchwerfälligen Mütze ragte die hohe 
Stirn des Partheigängers empor, und 
die kühne, romiſche Naſe. Die Au⸗ 
tiefes, unerſchoͤpfliches Feuer, ein 
kurzer Schnurbart und krauſer Bart zierten 
Theile des Geſichtes. In der Rechten 
Partbeigänger eine mächtige Lanze, die er 
feinem Kommen in das lange Gras ge⸗ 


batte. 

Noal zählte wohl fünf und dreißig Jahre, 
Geftalt und feine Züge waren friſch und 
„gleich der jugendlichen Kraft und Anmuth 
Zwillingsbrüter. 
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Als die Begrüßungen zu Ende waren, fiel Noaks 
dunkles, forſchendes Auge auf Joana, welche hoch 
aufgerichtet daſtand und mit ruhigem Auge den Par⸗ 
theigänger betrachtete. 

Das Geſicht der Walachen ſtrahlte von einem of⸗ 
fenen Ausdruck der Freude, als er des Mädchens an⸗ 
ſichtig wurde. 

„Joana!“ rief er, und die Freude machte die 
Laute ſeiner ſtarken Stimme weich und harmoniſch. 

Die Zwillingsbrüder traten mit ſtolzer Bewegung 
näher, während Noak die Hand des Mädchens er⸗ 
griff, welche ihm folgſam überlaſſen wurde, aber den 
Druck des Partheigängers nicht erwiederte. 

„Wie du ſchön biſt!“ rief der Partheigänger mit 
offener, naiver Bewunderung. „Deine Schönheit ift 
glänzender als jene der goldenen Sterne! Du biſt 
wie eine Blume im Schatten dieſer Wälder. Baba 
Noak mag gerne vor dir ſtehen, und dich bewundern, 
und dir ſagen, daß er dich liebt, und daß du ſeine 
Frau ſollſt werden!“ 

Die raſchen Geſtändniſſe des Partheigängers 
waren ſeines Volksſtammes wie ſeines kühnen We⸗ 
ſens würdig. Der verwegene Räuber, deſſen Blick 
ſechstauſend wilde Kämpfer leitete, konnte nur in die⸗ 
ſer offen⸗bewundernden, ſtolzen und befehlenden Weiſe 
mit einem unbedeutenden Mädchen ſprechen. Denn 
ungeachtet deſſen war es doch eine bewunderungs⸗ 
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würdige Herablaffung , eine Gnade, daß der fürſtlich 
geehrte Partheigänger Joana zu feiner Frau machen 
wollte. 


Das ernſtbaſte Mädchen zuckte unmerklich die 
Lippen und wieder mit jenem heimlichen Ausdruck des 
Hohnes. Dann beugte es demüthig grüßend das 
Haupt und legte die rechte Hand auf die Bruſt. 
Der Partheigänger fuhr fort mit blitzenden 
Augen: 


„Ich will dich über die grünen Berge führen, 
und die flinken Pferde meiner Geſellen ſollen dich tra⸗ 
gen bis in die lieblichen Ebenen an der Donau, wo 
die einſamen Kaluger (Einſiedler) wohnen, und die 
Schiffe der Türken bange vor Michaels großen Tha⸗ 
ten, an das Geſtade zu kommen nicht wagen. Ich 
will in die Hütte unferes Glückes die Schätze ſchüt⸗ 
ten, welche ich auf meinen Zügen gewonnen. Und 
Baba Noak's Frau wird geehrt fein, gleich den 
Frauen der reichen Bojaren zu Bukurc !“ 

Der Abenteurer zog aus feinem Gürtel ein pracht⸗ 
volles, ſchweres Armband heraus und legte es um 
Joana 's Arm. 

„Bis Noak dich abholt, du ſchöne Blume, trage 
dies Vand und daran erkenne Jedermann Baba 
Noaf's Braut!“ 

Die Iwillingsbrüder brachen in einen Ruf des 
Entzückens und des Triumphes aus. Aber Joana 
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war ſehr blaß geworden und blickte das Armband mit 
wenig freudigen Augen an. 

Dann küßte Noak die Stirne feiner Braut und 
um den Werth ſeiner Gabe fühlbar zu machen, 
ſagte er: 

„Dies Kleinod zogen wir einer ungariſchen Grä⸗ 
fin ab, welche gegen Ofen fliehen wollte. Wir ſtürz⸗ 
ten ihre Begleiter in die Abgründe der Karpaten, und 
meine Geſellen behielten die ſchöne Gräfin bei ſich 
für die Freuden der Nächte auf den Karpaten.“ 

Der Abenteurer ſchlug ein rohes Gelächter auf, 
welches von ſeinen Genoſſen erwidert wurde. Joana 
blieb ruhig und gefaßt, ließ das Kleinod auf ihrem 
Arme und ſetzte ſich dann demüthig einige Schritte 
weit von dem Feuer nieder, da Noak ſich zu den Wa⸗ 
lachen wandte und mit gebieteriſch freundlichem We⸗ 
ſen die Fortſetzung des frugalen Mahles forderte. 

Sogleich ziſchten die beſten Fleiſchſtücke auf glü⸗ 
henden Kohlen, und dann ließ ſich Noak ſammt ſei⸗ 
nen Genoſſen an dem Feuer nieder. Spione und Mit⸗ 
kämpfer Noak's beſchäftigten ſich mit durchaus nicht 
fleiſchloſen Knochen des geſchlachteten Ebers, welche 
die Walachen vorſorglich für die Lieblinge des Frei⸗ 
beuters aufgehoben hatten. 

Die kräftige Mahlzeit war bald zu Ende, und 
nun wurden gefüllte Schläuche von Ziegenleder aus 
den kühlen Gebüſchen hervorgeholt und in der Stunde 
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an die Krieger ausgetbeilt. Die Schläuche aber wa⸗ 
ten mit den füßen, fräftigen Weinen der niedrigen 
Walachei angefüllt. 

Baba Noaf bob einen halbgeleerten Schlauch em⸗ 
por und rief mit triumphirendem Weſen: 

„Auf Michaels Ruhm und das Gedeihen unſerer 
Abſichten! Die nächſte Nacht wird den großen Woi⸗ 
woden von dem Pfaffenfürſten befreien!“ 

Der Freibeuter ſetzte den Schlauch an die Lippen 
und leerte ihn mit einem einzigen Zuge. 

Joana hatte bei den letzten Worten Noak's etwas 
ungeſtüm mit halbem Leibe ſich erhoben, doch raſch 
ſich faſſend, ſank fie wieder zurück, eh' die jubelnden 
Krieger dieſe Bewegung bemerkt hatten. Doch zitterte 
das Mädchen am ganzen Körper und betrachtete mit 
3 heimlicher Ferſchung die Züge der Wala⸗ 

Athanaſie zeigte verſtohlen hinter ſich auf feine 
Schweſter, indem er dem Abenteurer mit unterdrück⸗ 
ter Stimme zuflüfterte : 

„Sie weiß von nichts“ 

Noaf warf einen wilden Blick auf das Mädchen. 

„Meine Frau muß um mein Beginnen wiſſen,“ 
fagte der Schnapphahn leiſe. „Ich will nicht den 
Mantel des Geheimniffes vor den Augen meiner 
Frau tragen.“ 
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den Ruinen, was von den Männern mit billigendem 
Kopfnicken bemerkt wurde. 

Es war Mitternacht geworden. Baba Noak blickte 
zu den Sternen empor und ſagte: 

„Bis die Helfer kommen, ſinge deine Lieder, 
Irinye.“ 

Die Walachen murmelten beifällig und ſtreckten ſich 
gemächlicher in dem weichen Graſe aus. Irinye rückte 
auf den Wink des Partheigängers näher und erhob 
dann die ſanfte Stimme mit weichem, faſt melancho⸗ 
liſchem Ausdruck, wie er den Sängern der Walachen 
durchaus eigen iſt. 

Der junge Walache ſang ein eigentbümliches vers 
liebtes Volkslied. 


Sah vom Berg hinab ins Thal, 

Stieg zu Pferde in den Sattel, 

Auf den Gaul mit langer Mähne. 
Vorwärts, vorwärts, ſtarkes Pferdchen, 
Daß wir mit der Sonne kommen 

In das Dorf der Allerliebſten. 

Fräße Erde doch der Gaul, 

Daß wir ſchnell nur hingelangen! 
Sättigte er ſich an Steinen — 

Daß ich fie nur einmal küſſe! 


Noak neigte das kühne Geſicht und ſeine dunkeln 
Augen glänzten voll der Empfindung, welche das 
naive Lied athmete. Dann änderte Irinye den Ton 
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feine Geſanges; voll rr 
ene 


n 

Dal zuruck, mein Kleid zu waſchen! 
Waſche es in deinen Thränen, 
Trockne es mit heißem Schein, 

Und dann fend’ es, Mütterchen, 

We die Kriegerſahne wandelt. 

Din erſcheſſen ven der Vüchſe, 

Din gehauen ven den Säbeln, 


Der Walache unterbrach ſich mit einem Ausruf, 
da im Gebüſche plötzlich ein Geräuſch laut wurde, 
und gleich darauf ein Mann in ungariſcher Tracht auf 
den Platz trat. 

Dieſer Mann hatte ein finiteres, bleiches Geſicht, 
kleine funkelnde Augen, ſeine nicht hohe Figur war 
üͤberdieß vemürbig gebückt. Er war bloß mit einem 
krummen Säbel bewaffnet, und blieb, ſobald er die 
Walachen bemerkt hatte, mit forſchenden Blicken 

Die Walachen waren aufgeſprungen, aber Noak 
wintte mit der Hand, fir möchten ſich berubigen und 
näberte fi dem Ankömmling mit den Worten: 

„Es ih Batort's Diener — Blaſius Oerrögh.“ 

Der Mann, welcher den ſchauerlichen Namen 
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Oerdögh (der Teufel) führte, verbeugte ſich tief, als 
der rieſige Freibeuter auf ihn zutrat, und verharrte 
einige Sekunden in der demüthigſten Stellung von 
der Welt. — — 


III. 


Joana und ihre Liebe. 


Ein Tag nach jener Zuſammenkunft der Wala⸗ 
chen war vergangen und ein nebeliger Herbſtabend 
ſchauerte auf Mühlenbachs flache Gefilde nieder. 

In dieſen Gefilden befanden ſich die zerſtreuten 
Lager-Wohnungen des Bätoriſchen Heeres, meiſt 
ſtrohgedeckte, hölzerne Hütten. Die Offiziere der 
Armee lagen in Mühlenbach, in Weißenburg und 
zum Theil in den umliegenden Ortſchaften. 

Südwärts von dem Städtchen hart an zerſtreute 
weitläufige Meiereien und Gärten ſtoßend, befand 
ſich damals und befindet ſich heute noch, aber gewal⸗ 
tig verkleinert — ein Erlenwald, zwiſchen deſſen 
Stämmen der wilde Bach, welcher das Thal von 
Szafefor bewäſſert, durchrauſchte. 

Dies Erlenwäldchen, welches heutzutage von 
Mühlenkanälen durchſchnitten wird, war damals eine 
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Art Halbinſel, da an der weſtlichen Seite der wilde, 
breite Bach binraufchte, Öftlich und nördlich aber ge⸗ 
fährliche Sümpfe mit wankendem Geröbricht bewach⸗ 
ſen und von ſcheuem Waſſergeflügel bewohnt ſich 
aus breiteten. Blos ſüdlich bing dieſe Halbinſel mit 
den Meiereien der Stadt zuſammen. 

Dieſe Halbinſel, deren Form durch die Gewalt 
des Baches jetzt mannigfach verändert iſt, und längs 
der Ufer deſſelben weithin ſich hinzieht, wird noch heut 
mn Tage von den Walachen Zevog genannt. 

8 Inmitten dieſer Halbinſel war ein ziemlich hohes, 
bDolzernes Wohngebäude errichtet worden, und um 
daſſelbe herum lagen kleine, ärmliche Hütten von ges 
meinem Kriegsvolk bewohnt. Vor dem größern Ge⸗ 
baude aber ſchritten martialiſche, über und über be 
waffnete, wache haltende Geſtalten auf und ab, alle, 
Truppenarten jener Zeit repräſentirend, grimmige 
gewandte Hajdonen, plumpe Dragoner, ſchnurrbaͤr⸗ 
tige, flinke Huſaren und Schnappbähne jeder Gat⸗ 
tung, ein gefährliches, marodirendes Geſindel, wel⸗ 
ches bei blutiger Gefahr auszureißen pflegte, aber 
des Landmanns Haus und Weib deſto eifriger be⸗ 


dem gröfern Gebäude wohnte Kaspar 
Kornis, der Oberſeldherr der bunten Armer. In 
dieſem Gebaͤude pflegte auch Fürſt Andreas Batori 
mit ſeinem unzertrennlichen Begleiter Kardinal Ma⸗ 
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laßina oft lange Nächte in heimlichen Berathun⸗ 
gen hinzubringen. 

Südwärts von dieſem Gebäude, nachdem man 
eine kleine Viertelſtunde ſich zwiſchen dichtem Erlen⸗ 
wald durchgedrängt hatte, erreichte man den äußerſten 
Poſten dieſer wichtigen Lagerabtheilung, wo eine An⸗ 
zahl treuer Hajduken, zum Theil aus Sigmund Bä⸗ 
tori's aufgelöſter „blauer Leibwache“ beſtehend, Wache 
hielt. f 

Der Poſten befand ſich an jenen von keiner Seite 
den Zugang geſtattenden Sümpfen. An dieſem Punkte 
aber waren Steinhaufen und halbverfaulte Balken 
in die Sümpfe eingerammelt und ſo ein gefährlicher 
Uebergang durch die grundloſen Sümpfe möglich ge⸗ 
macht worden. 

An dem erwähnten Abend ſaßen ein Halbdutzend 
Hajduken an einem mannshohen Feuer, und ſchützten 
ſich durch die wärmenden Flammen und die gefüllten 
Lederſchläuche vor den dickeln Nebeln des Herbſt⸗ 
abends. 

Die Sonne war eben geſunken, als ein hoher, 
junger Ungar, vom Hauptgebäude kommend, durch 
die Erlengebüſche drang, an den ehrerbietig ſich erhe⸗ 
benden Kriegern vorüberging, und den durch die 
Nacht doppelt unſicher gemachten Pfad durch die 
Sümpfe einſchlug. Anfangs leuchtete die Flamme auf 
den Pfad des jungen Ungars, und man konnte eine 
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jugendliche, ſchlanke, in charakteriſtiſche National 
tracht gehüllte Geſtalt, einen krummen, prächtigen 
Sabel und einen hohen Kalpak entdecken. Aber bald 
darauf verſchwand die anſprechende Kriegergeſtalt. 
Wir aber finden uns bewogen, dem jungen Un⸗ 
gar, trotz der Unficherheit des Pfades, zu folgen. 
Die Sümpfe waren an der Stelle, wo man die 
robe Brücke gebaut hatte, minder breit, daher der 
ſichere Schritt des Ungars bald wieder trockenen Bo⸗ 
den erreicht hatte. Doch ſetzte ſich das Erlenwäld⸗ 
chen noch immer fort, daher der Ungar mit mächtiger 
aber wie es ſchien, aͤußerſt vorſichtiger und jedes Ges 
räuſch vermeidender Anſtrengung immer fort durch 
das Gebüſch drang, und dabei die Richtung nach 
Weſten einhielt. 
In dieſer Richtung mußte der junge Ungar noth⸗ 
wendig in kurzer Zeit die Ufer des Baches erreichen. 
Nach einer Anſtrengung von mehreren Minuten 
fab er die ſchaͤumenden von zahlreichen Steinen ges 
bemmten Wellen des Baches vor ſich. Die Flut des 
Waſſers ſpiegelte einen matten Glanz zurück, daber 
die Stelle, wo der Ungar jetzt ſtand, in bellerer Be⸗ 
leuchtung ſich befand, als die inneren Räume des 
Erlenwäͤldchens 


— 
Dann rief er mit leiſer Stimme das walachiſche 
Wort: Joanal” 
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Ein leichtes Geräuſch im Gebüſche wurde ver⸗ 
nommen, dann hob ſich eine Geſtalt aus den Ne⸗ 
beln der Nacht und kam im raſchen Schritt auf den 
Ungar. N 

„Joana! lieblicher einziger] Stern dieſer Nacht!“ 
rief der Ungar mit zärtlich beklommener Stimme und 
in den melodiſchen Tönen der Romunenſprache. 

Das Mädchen ſtieß einen leiſen Ruf aus, und 
warf ſich mit glühender Leidenſchaftlichkeit in die 
Arme des Ungars. 

„Imre! Imre!“ ſtammelte die junge Walachin, 
und ſchlang ängſtlich wie es ſchien, aber von mächti⸗ 
ger Glut durchzückt die Arme um den Nacken des 
Ungars. 

Der junge Mann bebte faſt ob der ſiegenden, 
raſch auch ihm ſich mittheilenden Gewalt der Leiden⸗ 
ſchaft. Er drückte das Mädchen feſt an ſich und be⸗ 
deckte ſie mit Küſſen, Liebkoſungen und feurigen 
Schmeicheleien. 

Plötzlich bemerkte er mit Erſtaunen, daß die junge 
Walachin bitterlich weinte. Er hörte ſie an ſeiner 
Bruſt ſchluchzen, und während er ihre Lippen küßte, 
fühlte er die warme Spur von Thränen auf ihrer 
Wange. N 

„Joana!“ flüſterte er beſtürzt, „was iſt das?“ 

Das Mädchen rief mit erſtickter Stimme in ha⸗ 
ſtigen Tönen: 
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Inte — Baba Noat befcht, ic fol feine Frau 

a „Teremtette!“ rief der Ungar in blitzſchnell auf⸗ 
lodernder Leidenſchaft; „wer wagte es Joana den 
Armen Emrich Miko's zu entreiſſen ? In die Hölle mit 
dem hoͤlliſchen Räuber, welchen du nannteſt!“ 

Ant nur die enge Umarmung des Mädchens hin⸗ 
derte den jungen Mann den Sabel zu entblößen. 
»Das iſt noch nicht Alles,“ ſchluchzte die junge 
Walachin; „in dieſer Nacht — wird Noak —“ 

„Nun — in dieſer Nacht?“ — wiederholte 1 
Ungar mit bebender Erwartung. 

„Ach, ein großes Unglück wird geſcheben! Sie 
haben mich in den Trümmern der alten Burg wäh⸗ 
rend des ganzen Tages bewacht, — ich konnte dir's 
nicht früher melden — — Baba Noak mit vielen 
Andern als Hajpufen und Huſaren verkleidet find in 
das Lager geſchlichen, und wollen heute Nacht durch 
plötzlichen Ueberfall den Fürſten Andreas rauben und 


Aber la Duſch forttragen.“ 


Der Ungar riß ſich mit einem Schrei der Ueber⸗ 
raſchung und Wuth los. 

„Is das Alles wahr ?“ murmelte er mit Ge 
Wuthb und der raſſelnd beransgriſſene Stahl fun⸗ 
felte in feiner Hand. 

„So wahr, als daß Noa nich zu feiner Gran 


* 
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machen will!“ ſchluchzte das Mädchen, deſſen Arme 
troſtlos niederhingen. 

„Die Hölle ſoll ihn verſchlingen für den einen 
wie für den andern Entſchluß! Aber ich eile fort, die 
Unthat zu verhindern.“ 

„Imre!“ rief das Mädchen en als der 
Ungar fortſtürzen wollte. 

Der junge Mann blieb ſtehen und kehrte dann 
langſam zu dem Mädchen zurück. 

„Joana!“ ſagte er leiſe und zärtlich, denn er war 
dem Zauber dieſer friſchen und leidenſchaftlichen Na⸗ 
tur unterthan, obwohl ihn die Angſt, einen geliebten 
Fürſten zu verlieren wegdrängte. 

Dann küßte er die Stirn des Mädchens und 
ſagte: 

„Kehre zurück, damit deine Brüder keinen Ver⸗ 
dacht ſchöpfen ob deinem Ausbleiben. Sei muthig und 
hoffe auf Erlöſung durch Miko's Arm. Nie wird 

Joana die Frau des wilden Räubers.“ 
a Der Ungar that einen Schritt zur Seite, dann 
ſchlug er plötzlich mit der Hand an die Stirne und 
flüfterte : 

„Wer bezahlt Baba Noak für dieſen Streich? 
Haben wir nicht Frieden mit dem wilden Woiwoden?“ 

„Ach, Imre, es iſt alles Trug. Baba Noak will 
den Fürſten rauben für den großen Michael, und dann 
wollen alle ſammt in Siebenbürgen einfallen!“ 
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Der Ungar murmelte einen ſchweren Fluch und 
dann war er im Gebüſche verſchwunden. Joana aber 
eilte den Bach aufwärts und hielt ſich fort und fort 
am Geſtade deſſelben, denn ſo erreichte ſie das Thal 
von Szäßcſor auf dem kürzeſten und natürlichſten 
Pfade. 

Der junge Ungar war kaum einige Schritte durch 
das dunkle Gebüſch gedrungen als er ſtehen blieb und 
in tiefes Sinnen verſank. Doch fuhr er bald wieder 
empor und ſuchte nun durch verdoppelte Anſtrengung 
dit verlorene Zeit wieder einzubringen. Bald erreichte 
er die Sümpfe, und nun ſchlich er vorſichtig und ge⸗ 
raͤuſchlos auf der unſichern Brücke vorwärts, bis er, 
ſelbſt ungeſehen, das einſame Wachfeuer ſammt den 
wachchaltenden Hajduken im Auge hatte. 

Bei dieſem Anblicke unterdrückte der Ungar nur 
mübfam eine neue Verwünſchung. Was er Sermuthe 
batte, fab er bereits geſchehen. 

Die Armee des Fürſten beſtand großentheils aus 
gezwungenen, oft unbeſoldeten Landſtreifern, und die 
buntſcheckige Zuſammenſetzung der Haufen, ſo wie die 
geringe militaͤriſche Zucht jener Zeiten waren Urſache, 
daß des müſſigen Kriegsgeſindels neu geworbene 
Hufaren frei und zuchtlos im Lager berumſtrichen, 
und daß demnach den Unteroffizieren ihre Untergebe⸗ 
nen in den meiſten Fällen unbekannt waren. Solche 
Unordnung begünftigte den Verrath, und in Haj⸗ 
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duken⸗ oder Huſarenuniform konnten ſich die ſchlimm⸗ 
ſten Feinde in das fürſtliche Lager und Heer einſchlei⸗ 
chen. Eine geringe Anzahl Verräther, welche ſich auf 
dieſe Weiſe hereingeſtohlen, konnten dann Hunderte 
und Hunderte zur Abtrünnigkeit und ſchändlichem 
Verrathe verleiten. 

Als Miko die am Feuer ſitzenden Hajduken be⸗ 
trachtete, wurde ihm klar, daß der verwegene Schnapp⸗ 
hahn der Karpathen ſich bereits in das Lager einge⸗ 
ſchlichen habe. 

Er erblickte die rieſige und aller Orten wohlbe⸗ 
kannte Geſtalt Baba Noak's, welche ſcheinbar müſſig, 
aber dennoch mit forſchenden Augen die Umgebung 
betrachtend, am Feuer hockte. Der Freibeuter hatte die 
maleriſche Nationaltracht abgelegt, und prangte dafür 
im funkelnden Huſarenwamms. 

Um Baba Noak herum gewahrte der Ungar durch⸗ 
aus unbekannte Geſichter, höchſtens zwei oder drei 
bekannte Hajduken, welche aber mit den ſchlauen 
Eindringlingen im beſten Einvernehmen zu ſtehen 
ſchienen. 

Einige Schritte aufwärts gegen das Wohnge⸗ 
bäude des Oberfeldherrn zu war ein zweites Feuer 
angefacht worden, und Miko gewahrte mit Grimm, 
daß um dasſelbe wohl zwei Dutzend fremde Krieger 
lagerten, welche übermüthig genug nicht einmal eine 
ſorgfältige Verkleidung gewählt hatten, ſondern in 
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ſonderbaren und lächerlichen Contraſten das unga⸗ 
riſche Huſarenwams und die grobe walachiſche Hoſe, 
oder den kurzen braunen Mantel der Walachen, 
Zundra genannt, und den beſpornten Stiefel des 
Hajpufen vereinigten. 

Sobald Miko den Ueberblick alles deſſen gewon⸗ 
nen, fab er die Unmöglichkeit ein, von dieſer Seite 
die Wohnung Kaſpar Kornis zu erreichen, um den 
ſorgloſen Feldherrn und den verratbenen Fürſten zu 
warnen. Denn ohne Zweifel ließen ihn die Verräther 
nicht vorüber, ſondern ſetzten ihn gefangen oder er⸗ 
mordeten ihn, damit der nächtliche Streich nicht im 


Einige Augenblicke ſtand Miko gemartert von 
Angſt und Wuth da. 

Dann ſchien ihn ein glücklicher Gedanke zu er⸗ 
leuchten. Er faßte feinen Säbel, büdte feine Geſtalt 
tief nieder, und zog ſich geraͤuſchlos und unbemerkt 
zurück. Bald betrat er wieder trockenen 
drang ſodann durch die Gebüſche mit 

vor. Als er die Stelle erreichte, 
ihn auf Baba Noafs Streich aufmerk⸗ 
ſam gemacht hatte, trat er vorſichtig in das Gewaͤſſer, 
zwar bie und da bis zur Bruſt reichte, 
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meiſtentheils aber breiter als tiefer über eckige, zahl⸗ 
reiche Kieſel hinſtrömte. 

Der Ungar folgte dem Zuge der Wellen abwärts, 
wobei er ſich vorſichtig und um unbemerkt zu bleiben 
an die Uferbüſche drückte. Das Getöfe der Wellen 
über alle die Kieſel machte den Schritt des Ungars 
unhörbar. Die Nacht und die Gebüſche e 
ſeine Geſtalt gänzlich. 

Wenn Miko auf dieſe Weiſe fortſchrin und end⸗ 
lich rechts das Geſtade betrat, ſo mußte er die Woh⸗ 
nung des Oberfeldherrn, welche inmitten der Halbin⸗ 
ſel lag, ſicher und unbemerkt erreichen. 

Der Ungar mochte eine halbe Viertelſtunde ab⸗ 
wärts gegangen ſein, als ihm ein heftiges, anhal⸗ 
tendes Rauſchen des Baches unterhalb der Stelle, 
wo er ſtand, auffiel. Er horchte, und glaubte zu ver⸗ 
nehmen, wie ſich ſchwere Körper langſam durch 
Wellen drängten. 

Der Ungar ſtieg an das Geſtade, legte ſich plan 
nieder und kroch unter dem Gebüſche vorwärts. Plöß- 
lich hielt er inne, erſtickte einen Ausruf, indem er das 
Angeſicht in die langen Gräſer drückte. | 

Er überſchaute eine beträchtliche Strecke des Bo⸗ 
ches, welche von einer großen Anzahl Walachen, die 
einer nach dem andern gingen, durchſchritten wurde, 

daher der Bach ſich geräuſchvoll an den Geſtalten der 
Durchgehenden brach. 
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Der Ungar ſah jeine Liſt geſcheitert. Die ſchlauen 
Walachen, deren wohl zweihundert waren, unternab- 
men von dieſer Seite aus den nächtlichen Ueberfall, 
wohl wiſſend, daß die Wohnung des Oberfeldherrn 
eine Viertelſtunde vom Ufer des Baches enfernt lag. 
Die Walachen gingen vollkommen ſtumm durch 
den Bach, und, einer früheren Verabredung zu Folge 
verloren fie ſich einer nach dem andern und abfichtlich 
zerfireut in dem Gebüſche, bis die Ufer des Baches 
jo einſam und lautlos als früher waren. 
Milo lag ſchwerathmend noch immer unter dem 


bolte, konnte Baba mit feiner Beute längſt die Berge 
von Szäßeſor erreicht haben, und dann war alle Ver⸗ 
folgung durch die unwegſamen, unbekannten Wälder 


Das dumpfe, traurige Sinnen des jungen Un⸗ 
gare wurde unterbrochen durch ein neues Geräuſch, 
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Gebüſch vielleicht verſteckten Walachen geſehen wer⸗ 
den, kroch er raſch unter den Gebüſchen abwärts, trat 
dann an das Uſer und rief, eben als der Andere 
hinter den Gebüſchen hervor die offene Stelle betreten 
wollte, wo die Walachen durchgegangen waren, mit 
gedämpfter Stimme: 

„Peter Huffar !” 

Der andere hielt überrafcht inne und faßte feinen 
Säbel feſter an. Aber als Miko in ungariſcher 
Sprache fortfuhr: „Ich bin Emrich Miko!“ — ſteu⸗ 
erte der Andere dem Ufer zu, wo er heftig und uner⸗ 
ſchöpft athmend ausſtieg, dann mit wenig gezügelter, 
von Natur ſtarker Stimme ausrief: 

„Teremtette! Imre — du hier?“ 

„Still!“ gebot der junge Ungar, „im Gebüſche 
liegen Feinde.“ 

„Ha — alſo, wie ich vermuthete!“ murmelte der 
Andere ergrimmt. 

„Was? du vermutheſt? — Warum ſchiebſt du 
deinen ungeheuern Leib in fo unfreundlicher Nacht 
durch das Gewäſſer?“ 

„Warum!“ brummte der alte, wachſame Edel⸗ 
mann. „Du ſollſt es hören! Ich ging eben von 
Kaſpar Kornis fort, wo uns der ſchwachmüthige 
Andreas eine Predigt über Fluchen und Trinken ge⸗ 
halten hatte, und weil ich das Letztere eben zu viel 
gethan, wollte ich am Bache ein Stündchen umher⸗ 
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wandeln, die läftige Hitze im Nebel abzukühlen. Ver⸗ 
dammt fei, wer's gethan — aber unſere Schildwache 
da drunten fand ich durch den ſicherſten und kräftigſten 
Lanzenſtich getöbtet, der je von kundiger Hand beige⸗ 
bracht wurde.“ 

Miko ließ den alten Edelmann nicht weiter reden, 
ſondern erzählte ihm raſch von dem beabſichtigten 
Streich Noak's, und wie er Vermuthung habe, daß 

die Walachen vor ihrem llebergange die Schildwache 
niedergeſtoßen bätten. 

„Warum nicht gar!“ murmelte der alte Krieger 
grämlich. „Die Schildwache hätte Keinen an ſich 
kommen laſſen, der den Weg über den Bach ſuchte, 
denn der graue Päl hatte Augen, wie ein Geier. Er 
it von hinten durch einen ſchändlichen Verräther er⸗ 
mordet worden, und der Verräther muß in unferm 
eigenen Lager herumſchleichen.“ 


„Das iſt eine böfe Nachricht!“ verſetzte Miko von 
biefer Vermuthung Huſſär's niedergedrückt. „Wir 
baben aber nicht länger Zeit davon zu ſchwatzen, 
Fürſten retten wollen. Suche du die 


die Wenigen, die uns treu geblieben, und mit dieſen 
Tapfern müßt ihr, Du und Kornis den Rückzug des 

nach der Stadt decken. Ich aber rennt ins 
Thal binab, bringe unfere Truppen in Allarm und 
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jage herbei euch zu unterftügen und den wilden Wa⸗ 
lachen abzutreiben.“ 

Der alte Edelmann fand den Plan gut und 
machte ſich ſogleich auf die wohlbekannten Pfade durch 
das Gebüſch nach der Wohnung des Oberfeldherrn zu 
eilen und wo möglich vor der Ankunft der Walachen 
den Fürſten zu warnen. 

Miko kroch noch eine Weile unter dem Gebüfche 
fort, dann raffte er ſich auf und flog in voller Haſt 
zwiſchen den Meiereien der Stadt zu, damit er die 
einzelnen Heeresabtheilungen zur Rettung des Für⸗ 
ſten allarmire. 


IV. 
Kardinal und Fürſt. 


In dem hölzernen Gebäude, welches Kaſpar 
Kornis bewohnte, waren in dieſer Nacht drei Männer 
verſammelt, deren zwei wenigſtens die Krone Sie⸗ 
benbürgens trugen und ſtützten. Der Eine war der 
ſanfte Biſchof, Kardinal und Fürſt Andreas Bätori, 
der Andere Kaſpar Kornis, ein edler, wohlmeinen⸗ 
der, wenn auch nicht hochbegabter Ungar, der Ober⸗ 
feldherr der Armee. Als Dritter befand ſich in dem 
Gemache der Kardinal Malaßina, der fromme, aber 
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liche Nuntius. 


Andreas Bätori war durch Ehrgeiz und Ueberre⸗ 
dung zur Uebernahme einer wankenden, von tauſend 
Gefabren umlagerten Krone bewogen worden, aber 
deutlich prägte ſich in des neuen Fürſten ganzem We⸗ 
fen und Handeln eine ängftliche, für die Tiara wohl, 
aber nicht für die Stürme einer barbariſchen Zeit ge⸗ 
ſchaffene Natur aus. 

Der Fürſt hatte ein Alter von achtundzwanzig 
Jahren. Er legte ſelten die geiſtliche Kleidung ab. 
Seine Mienen fprübten nicht den Trotz, die Kraft 
und die verwegene Herrſchſucht, welche die meiſten 
Fürſten des Bätori'ſchen Hauſes auszeichnete. Und 
dennoch brachte dicſer ſanfte Prieſter fo ſchweres und 
ſchwererts Unglück über Siebenbürgen als der unbe⸗ 
fländige Sigmund, und der blutige Tyrann Ga⸗ 
briel — der letzte Baͤtori. 

Kaſpar Kornis war ein ältlicher, beſonnener 
Exelmann, ein treuer Diener des Bätoriſchen Hauſes; 
doch das militäriſche Heil Siebenbürgens war zwar 
einem fräftigen, aber durchaus nicht hochbegabten 
Geiſte anvertraut. 

Dieſe drei Perſonen, welche einige mit ſchöͤnen 
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Abenteurer ſchleichend und heimlich um die Verrathe⸗ 
nen ſeine verwegenen Untergebenen aufſtellte. 


Die Züge des Fürſten drückten diesmal noch 
mehr Zweifel und Bangen aus als gewöhnlich, denn 
Kornis, welcher eben eingetreten war, berichtete mit 
einiger Beſtürzung, der Magiſtrat von Kronſtadt 
habe einen Boten herbeigeſandt, welcher nichts Ge⸗ 
ringeres melde, als daß der wilde Michael mit Krie⸗ 
gesvolk und Geſchützen zum Bodzauer Paß herein⸗ 
ziehe, die Stadt Kronſtadt aber ihre Thore dem Wa⸗ 
lachen nicht öffnen wolle. 


„Es kann nicht anders ſein,“ ſchloß Kornis ſei⸗ 
nen Bericht, „der tückiſche Walache hat uns verrathen 
und denkt Siebenbürgen für ſich ſelbſt zu erobern. 
Die Walachen unſerer Heimat heißt es, fallen ihm 
überall zu, und er hat ein Manifeſt an die Szekler 
erlaſſen, worin er den alten Haß dieſer Nation gegen 
die Bätori'ſche Familie aufzuſtacheln ſucht, und alle 
wahrhaften Männer auffordert, ſich Michaels Fahnen 
anzuſchließen. Koſaken, Polen, Moldauer und ſogar 
Tataren ſollen in feinem Heere ſich finden. Man 
ſchätzt, meinte der Bote, die Macht des Woiwoden 
auf fünfundzwanzigtauſend Mann, und mehr als 
zwanzig Geſchütze.“ 


„Heilige Jungfrau!“ rief der Fürſt entſetzt, 
indem er die Hände zuſammenſchug. „So hätte der 
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Walache uns betrogen und Verratb beabfichtigt, da er 
uns um Gemeine und Offiziere erſuchte?“ 

„Nicht anders,“ verſetzte Kardinal Malaßina 
niedergeſchlagen. „Der griechiſch getaufte Walache 
bat Ew. Hoheit gut katholiſche Eminenz betrogen.“ 

„Und unſere Armee beträgt blos einige Tauſende 
zügelloſe Knechte!“ ſctzte Kornis achſelzuckend hinzu. 

Bei dieſem Augenblicke erſchien die erhitzte, ſchwer 
athmende Geſtalt Peter Huſſär's in der Thüre Er 
riß dieſelbe heftig binter ſich zu und ſtürzte mit ver⸗ 
flörten Mienen vorwärts. Aber gleich darauf wurde 
die Pforte wieder heftig geöffnet und zwei Walachen, 
die blanken Sabel in der Rechten, blickten mit wuth⸗ 
ſprühenden Augen herein, ſtießen ein wildes Ges 
beul aus als fie ibr lange verfolgtes Opfer — Peter 
Huffär, welcher ihnen kaum entgangen — gewahrten. 

Aber ehe die Beiden hereingeſtürzt, gewann Kor⸗ 
nis vollkommen Ueberblick über die Lage der Sachen, 
riß feinen Stahl beraus und eilte mit dem Ausruf: 
„Vorwärts, Huffär! zur Thüre.“ 

Ede ſich die Walachen gefaßt hatten, lag der Eine 
bereits ſchwer verwundet auf der Erde, und der An⸗ 
dere wich beſtürzt zurück. Dieſen Moment benutzte 
Kornis, riß die Thüre an ſich, verriegelte fie und rief 
dann ſtürmiſch: 

„Hieber, Huſſar, laß uns den Fürſten vertheidigen 
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Der alte Edelmann ſtellte ſich mit dem blanken 
Säbel neben Kornis, aber der Athem verfagte ihm 
noch immer zu ſprechen. 

Der Kardinal Malaßina hatte blos die Farbe 
gewechſelt, Andreas Bätori aber war aufgefprungen 
und blickte ſeinen Feldherrn mit verwirrten Augen an. 

„Zum Teufel!“ ſagte der Ungar, indem er ſeinen 
keuchenden Nachbar betrachtete, „ſonſt pflegte der 
Alte vor zwei Kämpfern nicht zu fliehen. Diesmal 
vergaß er des Säbels und riß aus. Erklärt mir das, 
Peter.“ 0 

„Seid ihr beſoffen — ſtammelte der noch immer 
athemloſe alte Edelmann, daß ihr — mich — feige 
haltet? Ich lief herbei — den Fürſten zu warnen. 
Sonſt hätte ich den Schelmen — wohl Stand ge⸗ 
halten.“ 

„Den Fürſten zu warnen?“ rief Kornis mit 
Malaßina zugleich aus. 

Ein wildes Geheul erſchütterte plötzlich die Luft 
rings um das Gebäude. 

„Verrath!“ ſchrie Kornis. „Ihr, Peter, flieht 
augenblicklich mit dem Fürſten gegen die Stadt zu 
und deckt den Rückzug. Ich halte unterdeſſen die Ver⸗ 
räther von dieſer Thüre ab. Aber zum Teufel, wo 
bleiben die Leibwächter des Fürſten?“ 

„Ihr hört, Kaſpar,“ verſetzte Huſſär wüthend, 
„daß die verdammten Walachen um das ganze Ge⸗ 
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baude herum verſammelt find, und daß es alſo mit 
dem Rückzug des Fürſten nichts iſt. Baba Noak iſt 
unter ihnen — und hat Befehl von dem wilden Mi⸗ 
chael: unſern Fürſten dieſe Nacht heimlich zu rauben 
und über die Karpathen zu tragen.“ 

„Baba Noak!“ murmelte der Kardinal und 
Kornis erſtarrt. 

In den Zügen Andreas Bätori’d blitzte etwas 
von dem uralten Muth ſeines Geſchlechtes auf. 

„Wenn dem alſo iſt,“ ſagte der Fürſt mit allmäh⸗ 
lich feſt werdender Stimme, „fo gebt mir ein Schwert, 
und laßt uns dieſen Streich den Verräthern theuer 
bezahlen 

Ein wilder aber kurzer Kampf wurde in der 
Nähe des Gebäudes laut. Dann nach verſtorbenem 
Waffengeklirr kam der Lärm der Schritte und Stim⸗ 
men dem Gebäude raſch näher. 

„Das ſind die wenigen Treuen, welche den Wa⸗ 
lachen eben unterliegen,“ ſagte Huffär mit heimlichem 
Schaudern. 

„Berriegelt die Thüre, welche nach der Stadt 
führt!” gebot Kornis dem alten Edelmann, indem er 
ſelbſt eine plumpe Kommode von Eichenholz umftürzte, 
daß fie vor der Thüre binfiel und dieſelbe verrammelte. 

Huffär eilte durch zwei anſtoßende Gemächer, 
verriegelte raſch die aͤußerſte Thüre, dann die näͤchſte, 
und endlich als er in das Haupigemach zurückgekehrt 
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war, die letzte Thüre, indem er dieſelbe mit den um⸗ 
gekehrten hölzernen Bettſtätten des Gemaches verbar⸗ 
rikadirte. 

„Wie ich euch ſage,“ berichtete der alte Edelmann 
haſtig, „Emrich Miko ſagte mir, er habe Kunde er⸗ 
halten, Baba Noak, welcher ſich mit Mehreren feiner 
Geſellen ins Lager geſchlichen, wolle heute Nacht den 
Fürſten auf und davon tragen. Ein paar hundert 
verwegene Räuber kamen heimlich über den Bach 
herüber, nachdem unſere Wache — es war der graue 
Päl — von Verrätherhand meuchlings ermordet 
worden. Unzählige Schelme haben ſich auch als 
Hajduken verkleidet in unſer Lager geſchlichen und 
eine große Anzahl der Unſrigen abtrünnig gemacht. 
Baba Noak muß unter dieſen ſich befinden.“ 

„Horch!“ rief der Kardinal Malaßina aus, 
welcher ſchreckensvoll den Tönen horchte, die außer⸗ 
halb des Gebäudes die Luft zerriſſen. 

„Sie werden Anſtalt machen, das Gebäude zu 
ſtürmen,“ fuhr Peter Huſſär mit geflügelter Zunge 
fort. „Gelingt es uns, das Gebäude eine halbe 
Stunde zu vertheidigen, ſo erlöſt uns Emrich, wel⸗ 
cher in das Lager rannte, die ſchlafenden Kriegs⸗ 
knechte aufzubieten.“ 

„Ha, Emrich Miko!“ rief der Fürſt und ein Aus⸗ 
druck der Hoffnung und der Liebe leuchtete über ſein 
Antlitz hin. 
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„So laßt uns hoffen,“ ſprach der Oberfeldherr 
ruhig. „Emrich it flink und treu. Dieſe Thüre aber 
wollen wir mit unſerm Leben vertbeivigen.“ 

Mächtige Erlenſtämme, durch ſtarke Hände ent⸗ 
wurzelt, wurden plöglich wider das Gebäude gerannt 
und zwar auf den beiden Seiten, wo ſich die Thüren 
befanden. Die Wirkung war entſetzlich, denn nicht 
nur krachte das leichtgebaute Haus in allen Fugen, 
ſondern die Pforten auch wichen und ſplitterten an 
mehreren Punkten. 

Die größte Gefahr war bei der Hauptpforte, der 
nämlichen, durch welche Huffär hereingerannt. Denn 
um auf der entgegengeſetzten Seite einzudringen muß⸗ 
ten erſt drei Thüren durchbrochen werden, bei der 
Hauptpforte aber waren eine leichtumgeſtürzte Bari⸗ 
fabe, und die beiden Ungarn Kornis und Huſſär als 
lein zum Schutze des Fürſten da. 

Es war demnach deutlich zu vernehmen, wie die 


nis raſch die Lampe des Gemaches aus, und ſogleich 
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hart an die Wände traten, ftellten ſich Kornis und 
Huſſär zu beiden Seiten der Thüre auf und berei⸗ 
teten ſich, jeden Eindringling unverzüglich niederzu⸗ 
ſchlagen. | 

Die Walachen waren offenbar in Erftaunen vers 
fest durch die plötzliche Dunkelheit des Gemaches. 
Sie zögerten einzudringen, da fie einen gefährlichen 
Hinterhalt fürchteten. 

Ein paar Minuten ſtanden die Angreifer ſtüſternd 
ſtill — und während dieſer Minuten war die größte 
Gefahr für den Fürſten da. Aber es dauerte nur ein 
paar Minuten — dann war die ganze Gefahr 
vorüber. 

Baba Noak's Stimme war die erſte, welche in 
rauhen zornigen Lauten über die Walachen hinrief: 

„Wir haben die drunten im Thale erweckt. Hu⸗ 
ſaren jagen herauf. — Fort den unzeitigen Helfern 
entgegen!“ 

Dann trappelten die Roſſe und die Waffen ſchlu⸗ 
gen auf einander. Es war nur ein kleiner Keil von 
Reitern unter Miko's wilder, verzweiflungs voller 
Anführung, aber arbeitete ſich mächtig zwiſchen den 
fluchenden, weichenden Walachen hindurch bis vor 
die offene Pforte, wo Huſſär's gewaltiger Ruf den 
jungen Edelmann grüßte. 

Dann raſſelten deutſche Dragoner aus den nächt⸗ 
lichen Gefilden herbei, wüthende, treue Hajdonen 
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kamen mit geladenen Karabinern durch die Erlenge⸗ 
büſche, und drüben von den Zinnen des Städtchens 
allarmirten ſchneidende Trompetertöne das verſchla⸗ 
ſene Lager. 

Die Walachen ftoben auseinander. Sie verloren 
nur wenige Leute. Da der Streich nun mißlungen, 
gab ſich Noak keinem nutzloſen Kampfe preis. In 
echter Freibeuterweiſe rief er ſeinen Geſellen das 
Signal zum Ausreißen zu, ehe die Uebermacht der 
Feinde herangekommen, und Alles ſchlüpfte von dannen 
rurch die Erlenbüfche, den Bach entlang, den fichern 
Bergen von Szäfefor zu. Es war eine plötzliche, 
beimliche, ſtaunenweckende Flucht. Alle die wilden 
bewaffneten Geſtalten waren plotzlich weggeblaſen, 
wie flüchtiges Geiſtergeſindel der Nacht, und die her⸗ 
ankommenden Dragoner und Hajdonen fragten er 
ſtaunt nach den Feinden. 

Scharfe Wachen wurden nun überall ausgeſtellt. 
Dann befeftigte Miko Fackeln in dem Gemach des 
Oberfeldherrn, und es fiel Licht über die ſonderbare, 
naͤchtliche Szene. 

Der Fürſt Andreas, an Leutſeligkeit reicher als 
an Muth, drückte feinen Vertheidigern die Hände und 
beſonders pries er des Lieblings Miko raſches Han⸗ 
deln und rückſichtsloſe Tapferkeit. Der junge Ungar, 
deſſen ſchoͤnes, gebräuntes Geſicht und edles ſtolzes 
Weſen im Lichte der Fackeln deutlich ausgenommen 
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werden konnten, empfing die Lobſprüche des Fürſten 
mit dem entzückten Enthuſiasmus ſeiner Nation. 

„St. Stephan!“ ſagte der tapfere Oberfeldherr, 
welcher auf ſeinen noch immer entblößten Stahl ge⸗ 
ſtützt, die Gruppe des Fürſten und ſeines Lieblings 
betrachtete; „was ſollen wir von dieſem Ueberfalle 
denken? So wär's alſo richtig wahr, daß Michael 
den ſchmählichſten Verrath übte? und daß dieſer 
nächtliche Kampf der erſte eines neuen, eben zu be⸗ 
ginnenden Krieges.“ 

„Ich bringe euch die Ueberzeugung deſſen, mein 
Feldherr!“ verſetzte Miko ſich raſch an Kornis wen⸗ 
dend. „Die Hermanſtädter haben uns eilende Boten 
geſendet, welche alsbald hier ſein werden, der wilde 
Woiwode habe Burzenland verlaſſen, ſich in das Ge⸗ 
biet von Fogaraſch geworfen und en auf Herman⸗ 
ſtadt zu ziehen.“ 

Die Ueberraſchung machte für einige Augenblicke 
den Fürſten wie den Oberfeldherrn ſtumm. Die 
Leichtgläubigkeit des Fürſten, ſein Wohlwollen und 
ſeine Friedensliebe waren auf das Abſcheulichſte ge⸗ 
täuſcht worden. Noch wenige Tage und der verräthe⸗ 
riſche Walache könnte bis Weißenburg dringen und 
mittelſt feiner militäriſchen Uebermacht das Bäto⸗ 
ri'ſche Geſchlecht vom Throne Siebenbürgens ver⸗ 
lagen. 

Die betrübte und zugleich rathloſe Miene des 
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Fürſten ſchien den Oberfeldherrn um die Mittel zur 
Rettung zu fragen. 

„Noch Eines blieb uns übrig,“ ſagte der beſon⸗ 
nene Edelmann: „die Inſurrektion des Adels und 
die raſche Hülfe der Sachſen, welche wir zudem in 
der Nähe haben.“ 

Einige Augenblicke fpäter trat erhitzt und von 
Staub bedeckt ein Amtsdiener des Hermanſtädter 
Magiſtrates berein, und beſtättigte die Ankunft der 
. 
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—— Giusbe uub. wiherıb die Bieo 
lachen den Bergen Szäßcſor's zueilten, führte Baba 
Noaf am Ausgang der Sümpfe zwiſchen Gebüſchen 
verſteckt, ein heimliches, kurzes Geſpräch mit einem 
Ungarn von Heiner, demüthig gebückter Figur. 

„Daß dich der Teufel holte, der dir den Namen 
gegeben, flüfterte die wuthbebende, ſchwerunterdrückte 
Stimme des Freibeuters; „du haſt uns verratben 
und die Wache am lifer nicht ermordet, denn in bie 
ſem Falle wäre der ſchlaue Streich gelungen.“ 

Blaſius Oerdoͤgh erwiederte ſehr demüthig: 

Großer Feldherr, der graue Pal liegt tobt am 
Ufer, und meine beſte Lanze ſteckt in feinem Rückgrat. 
Ueberzeuge dich ſelbſt von feinem Tode. Ein anderer, 
ſchlauer Wächter it uns zu vorgekommen — aber ich 
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kann nicht wiſſen, wer es war. Indeſſen, großer 
Noak, iſt nicht Alles verloren. Andreas vertraut mir, 
ich bin ſein treueſter Diener. Ich gehorche den Be⸗ 
fehlen des großen Noak und des edlen Woiwoden.“ 
Der Ungar richtete ſich höher empor: N 
„Und, großer Noak, der Teufel hält feine Ver⸗ 
ſprechungen!“ fügte der Verräther hinzu auf feinen 
eigenen unheimlichen Namen anſpielend. i 
„Gut,“ verſetzte der Freibeuter, welcher wohl be⸗ 
merkte, daß der Verräther entſchloſſen war, — „gut, 
thue, wie ich dir aufgetragen, und Michael wird dich 
mit Geld überſchütten. Treffe mich bei Schellen⸗ 
berg, wo ich zum Heere des großen Woiwoden 
ſtoßen werde. Das Wort, welches dich in jedem Falle 
zu Baba Noak's Zelte führt, iſt: Joana.“ 
„Joana!“ wiederholte Oerdögh und bückte ſich 
tief vor dem ſcheidenden Freibeuter. Nachdem dieſer 
verſchwunden, ſchlug ſich der Diener des Fürſten rechts 
in die Gebüſche und verſchwand in der Richtung, 
welche nach dem Gebäude des Oberfeldherrn führte. 


Wis 
Erſcheinungen. 


Baba Noak ſammt den Zwillingsbrüdern Jba⸗ 
na's und vielen Andern waren längſt aus den Ber⸗ 
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gen von Szäßcſor gewichen, um ſich durch die Thaler 
und Schluchten der Karpäten bis über Hermanſtadt 
binaus zu ſchleichen, wo der Freibeuter ſich mit dem 
wilden Woiwoden vereinigen ſollte. 

Aber Joana war noch immer in den Ruinen der 
alten Burg und allnächtlich kletterte auf heimlichen 
Pfaden ein kühner Jüngling zu ihr empor, welcher 


gepreßt batte. Dann rollten Kanonen, freilich eine 


geringe und ſchlechtbediente Anzahl, und endlich trabte 
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von ſchimmernden Reitern umgeben Fürſt Andreas 
Bütori hin, den verrätheriſchen Woiwoden in fein 
Land zurückzuſchleudern, obgleich die Zahl der Sie⸗ 
benbürger kaum ein Drittheil der walachiſchen Armee 
erreichte. 

Der Krieg war ausgebrochen, eine Schlacht ſollte 
entſcheiden, und darum eilte der Fürſt dem Woiwoden 
entgegen, von deſſen zügelloſem Walten fort und 
fort jammernde Boten erzählten. 

Als Joana von den Bergen von Szäßefor aus 
den Abzug der Armee aus Mühlbachs Gefilden ge⸗ 
wahrte, ſtieg ſie von ihrer Ruine nieder und begann 
durch die Thäler und Schluchten zu wandern, immer 
in der Richtung, welche Bätori's Heer zog und öfters 
hart an der Straße hinziehend, wo die Trompeten 
der fürſtlichen Huſaren ſchmetterten. 

Zwiſchen dem Marktflecken Reußmarkt und den 
nächſten, gegen Hermanſtadt zu gelegenen Dör⸗ 
fern, ſind bedeutende, mit Wäldern bedeckte Hügel, 
deren Ueberſteigen noch heut zu Tage mühſam und 
zu gewiſſen Jahreszeiten gefährlich iſt. Die Straße 
windet ſich bald bergan bald bergab immer durch 
Waldgegenden, während rechts und links Schluchten, 
Hügel und tiefer Wald den einſamen Wanderer be⸗ 
drohen. 

Der Wald beſteht hauptſächlich aus wilden Birn⸗ 
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dieſen Waldgegenden zogen die Krieger 
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des Heeres und die tiefſte Waldeinſamkeit umgab den 
ſchweigend hintrabenden Fürſten. 

Die Sonne ſank raſch, die Luft ſtrich froſtend 
aus den Hainen hernieder, da hob ſich vor dem Für⸗ 
ſten, wie aus der Erde emporgewachſen ein langer, 
grauer Mann mit hoher ſcharfer Senſe empor und 
vertrat dem Reiter den Pfad. Das Pferd ſcheute ob 
der ſonderbaren Erſcheinung und hob ſich ſchnaubend 
auf die Hinterfüſſe. Der Fürſt wurde durch dieſe 
plötzliche Bewegung des Thieres aus ſeinem Tieffinn 
erweckt, er zwang das Pferd zur Ruhe und en 
erſtaunt auf den grauen Senſenträger. 

„Wer biſt du?“ rief der Fürſt und faſt entfeite 
er ſich vor der Einſamkeit der Schlucht und ihres 
ſtummen Bewohners. 

„Steige herab, unglücklicher Andreas,“ begann 
der Graue langſam. „Die Felſen thürmen ſich vor dir 
empor, dieſen Pfad mußt du zu Fuße hinanſteigen.“ 

In der That befand ſich der Fürſt in einer engen 
Schlucht, aus welcher blos ein dünner Fußpfad über 
wilde, mooſige Klippen hinaufführte. Im Grauen der 
Dämmerung erkannte der Fürſt ſeine Lage ſogleich, 
er ſchwang ſich vom Pferde, ſchlang deſſen Zügel um 
die linke Hand und ſagte dann mit tiefem, ihm ſelbſt 
unerklärlichem Bangen zu dem Senfenträger. 

„So leite mich dieſen unſichern Pfad binauf, da⸗ 
mit ich mein Heer erreiche.“ 
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Der Graue verſetzte eintönig: 

„Ich will dich leiten, unglücklicher Andreas, und 
ob ich dich wieder verlaſſe, dennoch bleib ich in deiner 
Nähe bis zum Ende, du unglücklicher Andreas.“ 

Der Graue begann die Klippen hinanzuſteigen. 

„Warum nennſt du mich unglücklich?“ rief der 
Fürft ſchaudernd, indem er feinem Führer folgte. 

„Unglücklich nenne ich dich,“ murmelte der Graue 
aufwärts ſteigend; „unglücklich dein Stamm, un⸗ 
glücklich, dreimal unglücklich dein Land.“ 

„Schrecklicher, es wird Friede werden unter mei⸗ 
nem Scepter, und dies Land wirt glücklicher werden.“ 

„Unglücklicher Andreas, — es wird nach dir nur 
ein Bätori noch kommen, aber nach euch Allen wird 
noch hundert Jahre Unglück ſein über dieſem Lande. 
Aber wenn der Halbmond verblaßte, wenn der 
ſteigende Adler des Ungars hinblutet, wenn bie 
Sterne des Szeklers hinſchwinden, wenn die Bur⸗ 
gen der Sachſen in Trümmern liegen, dann wird 
der dräuende Dop pe laar in den Karpaten hor⸗ 
ſten, aber fein Sieg wird ein Sieg des Friedens und 
des Glückes fein.“ 

„Schrecklicher, wer biſt du ? 

„Mein Auge dringt in die dunkeln Kammern 
des Berbängniffes und lieſt die Geſchichten kommen⸗ 
der Tage. 

Sie waren jetzt auf einem Vorſprunge der Klip⸗ 
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pen angekommen. Der Fürft ſtand ſchwer athmend 
ſtill, der graue Prophet wandte ſich um und lehnte ſich 
auf ſeine Senſe. Die nahende Nacht umfloß ſchauernd 
die Geſtalten der Wanderer. 

„Und was wird mein Schickſal fein?“ fragte der 
Fürſt dumpf, indem er ſeinen Blick von dem Grauen 
wegwandte. 

Der Graue ſtreckte ſeine Senſe aus und zeigte 
tief hinab in die graue dunkelnde Schlucht. 

„Ein Hügel im grünen Thale!“ verſetzte der Pro⸗ 
phet feierlich und langſam. 

Da ſtürzte eine brauſende Windsbraut von den 
Felſen urplötzlich auf die Wanderer nieder, heulte 
vorüber und verlor ſich klagend zwiſchen den Felſen. 
Als der Fürſt ſich von plötzlichem Schrecken erholt 
hatte, merkte er, daß ſein Pferd am ganzen Leibe 
zittre, und wie er ſich umwandte, war der Graue 
ſpurlos verſchwunden. 

Statt deſſelben kam ein walachiſches Mädchen 
eilig den Pfad herab und gelangte in Kurzem vor 
den Fürſten. Es war ſo dunkel, daß der Fürſt die 
Züge des Mädchens nicht erkennen konnte, welches 
vor ihm auf die Kniee ſank und ehrfurchtsvoll ausrief: 

„Geſtatte mir, unglücklicher Fürſt, daß ich dich 
zu deinem Heere zurückführe.“ N 

„Wer biſt du?“ fragte der Fürſt, ſein Bewußtſein 
mit Mühe ordnend. „Weſenloſe, aber redende Schat⸗ 
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ten ftreichen um mich herum und führen mich gefähr- 
liche Pfade. Wer biſt du? Darf ich dir vertrauen?“ 

„Bei der Treue Emrich Miko's,“ rief das Mäd⸗ 
— r knieend, „folge mir, unglücklicher 

„Miko, ſagſt du? dieſem Namen vertraue ich, 
„aber warum nennt ihn dein Mund?“ 

„O mein Fürſt, folge mir? Dein Heer und deine 
Eveln find in Angſt um dein Außenbleiben. Aengſtige 
ſie nicht länger, führe ſie gegen deine und Miko's 
Feinde. Folg mir dieſen Pfad hinauf.“ 

„Wunderbares Kind! Welch' ſeltſame Erſchei⸗ 
nungen in dieſen Bergen! Ich folge dir.“ 

Das Märchen ſchwieg und eilte raſtlos voraus. 
Bald waren die Klippen überſtiegen und am breiten 
Abhang eines Berges ſchimmerte ein gebahnter Pfad 
durch die Nacht. Zugleich erklangen Trompeten und 
von drüben ber näherten ſich raſche Hufe und ängſt⸗ 
liche Stimmen. 

Das Mädchen blieb ſtehen. 

Dort kommen beine Reiter, Fürſt Andreas. Be⸗ 
feige dein Pferd und schlage dieſen Pfad ein. Möge 
dein Pfad glücklich fein.“ 

„Verweilt, geheimnißvolles Kind! Wer iſt meine 
Retterin, wem ſoll ich danken! 

Das Madchen ſank dem Fürſten zu Füßen, küßte 
feine Hand und Überſtrömte fie mit heißen Thränen. 
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„O mein Fürft und Vater, denn du bift ja ein 
Prieſt er Gottes — ſegne ein unglückliches, heimat⸗ 
loſes Weſen. Frage nicht nach meinem Namen! Segne 
mich um Miko und ſeiner Treue Willen.“ 

„Sei geſegnet, mein Kind,“ ſagte der Fürſt un⸗ 
willkürlich bewegt und bückte ſich zu dem Mädchen 
nieder. 

„Segne auch Miko!“ rief das Mädchen heftig, 
küßte noch einmal die Hand des Fürſten und ver⸗ 
ſchwand hinter den Felſen. 

Der Fürſt ſchwang ſich zu Pferde und ritt lang⸗ 
ſam ſeinem Gefolge entgegen. Ein Freudengeſchrei 
nannte ihn willkommen, aber er ſprach kein Wort, 
ſeine Seele war umfangen von ſchweren Ahnungen. 


IV. 


Das Lager bei Schellenberg. 


Südöſtlich von Hermanſtadt in einer beträchtli⸗ 
chen Ebene liegt das ſächſiſche Dorf Schellenberg, 
deſſen Gebiet durch eine der verhängnißvollſten 
Schlachten Siebenbürgens berühmt wurde. 

Es war am achtundzwanzigſten October des Jah⸗ 
res 1599 am St. Sabinatag, welcher diesmal einen 
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Das Heer des walachiſchen Fürften war zwiſchen 
den Dörfern Thalheim und Heltau aufgeſtellt, 
wobei das hügelige Land und mannigfaches Ge⸗ 
ſtrüppe diefe Stellung ſicherten. Die freilich ſchlecht be⸗ 
dienten Geſchütze des Woiwoden vermochten von den 
Hügeln dieſer Stellung ein moͤrderiſches Feuer in die 
Ebene binabzuſenden, während die einzelnen Bat⸗ 
terien in ihrer hoben Poſition nur durch fürchter⸗ 
liches Blutvergießen von den Siebenbürgern erſtürmt 
werden konnten. 

Andreas Batori breitete feine zuſammengerafften 
Schaaren zwiſchen Hermanſtadt und Heltau aus, 
fo daß er ſelbſt fein Hauptquartier auf der Borget⸗ 
Wieſe, bart neben Hermanſtadt und an dem Ufer 
des Zibin, aufgeſchlagen hatte. Großer Schrecken 
war unter den Siebenbürgern, Andreas aber verzwei⸗ 
felte noch immer nicht daran, den treulofen Walachen 
zum Fricren zu bewegen, ſchicktie daher den Karti⸗ 
nal Malaßina in das feind liche Lager, der lehrte aber 
nicht wieder zuruck, denn der Woiwode ließ ihn ges 
fangen fegen und bewachen. 

Darnach lam Herr Albrecht Hurtt, der Kö⸗ 
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nigsrichter von Hermanſtadt, aus der wohlbefeſtigten 
Stadt heraus, verfügte ſich zum Fürſten und ermahnte 
das Lager hart um die Mauern der Stadt herum auf⸗ 
zuſchlagen und wohl zu verſchanzen, ſodann den treu⸗ 
loſen Walachen ſo lange hinzuhalten, bis Hunger, 
Deſertion und ſchlechte Jahreszeit im feindlichen 
Lande deſſen Heer geſchwächt und zerſtreut hätten. 
Aber der Fürſt zögerte dieſem Rathe zu folgen, meinte 
noch immer Frieden zu machen, behielt aber den Kö⸗ 
nigsrichter und die erſten Generale des Heeres zu 
eifriger Berathung bei ſich. 

Es wurde Abend. Die fürſtliche Armee ging zum 
Theil über den Zibin und ſuchte Stellungen zu faſ⸗ 
fen zur wahrſcheinlichen Schlacht. Moſes Sy 
kely, welchen ein ſonderbares Schickſal ſpäter auf 
den Thron hob, führte den rechten Flügel von tauſend 
Ungarn und dreihundert polniſchen Bogenſchützen 
Dieſer Haufe blieb nahe an Hermanſtadt, während 
der linke Flügel abwärts auf Schellenberg zog. Den 
linken Flügel befehligte Stephan Lazar und 
Georg Aradi, der Kriegshauptmann der Kron⸗ 
ſtädter und dieſer Haufe beſtand zum größten Theil 
aus Fußvölkern, beſonders aus den Stadttrabanten 
der ſächſiſchen Magiſtrate. 

Dieſer Haufen unterſtützte die blaue Garde 
der Bätori's, ſechshundert Mann ſtark, dann Peter 
Huſſär mit fünfhundert Reitern. Den Mittelpunkt, 
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welcher größtentbeild noch untbätig um das Haupt⸗ 
quartier des Fürſten lag, bildeten die gewaltſam bers 
beigetriebenen Bauern und Andreas Spbrik mit 
vierhundert auserleſenen Reitern. Schließlich ſtand 


Es iſt bekannt, daß die Szekler den tiefiten Haß 
gegen das Bateri'ſche Herrſcherhaus empfanden und 
durch mehrere Aufſtände kundgegeben hatten, die in⸗ 
deß unglücklich abliefen, und wobei Fürſten und Land⸗ 
tage die meuteriſche Nation mit Verluſt aller alther⸗ 
gebrachten Freiheiten beſtrafen mußten. Die wilde 
Gaͤbrung, welche fortwährend unter dem unterworfe⸗ 
nen, aber noch immer nicht gepemütbigten Volke der 
Seller berrichte, hatte der Woiwode der Walachei 
zu benützen gewußt. Er ließ der Nation die Wieder⸗ 
berſtellung aller Freiheiten und die Zerftörung meh⸗ 
terer Zwingfeſten verſprechen, im Falle fie ihn unter⸗ 
Rüge, die Batori's aus Siebenbürgen zu vertreiben. 
Sofort war die Nation in Maſſe aufgeſtanden, und 
das Heer des Walachen wurde täglich mit wüthenden 
kriego gewohnten Haufen aus den rauben Bergen der 
Sgzekler vermehrt. 

Auch Blaſius Oerdögh war ein Szekler und die⸗ 
ſes Umſtandes hatte der fromme und fanfte amm 
ganzlich vergeſſen. 
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Wir mußten dem Leſer dieſe hiſtoriſchen Erbtte⸗ 
rungen geben, ehe wir unfre einfache Erzaͤhlung im 
Feldlager zu Schellenberg eee 

Es war tiefer Abend nene, Drüben auf den 
Hügeln zwiſchen Thalheim und Heltau brannten die 
zahlreichen Wachfeuer der Walachen, während die 
Siebenbürger unter dem Dunkel der Nacht in tiefem 
Schweigen zwiſchen Hermanſtadt und Schellenberg 
lagen, und durch Auslböſchen der Wachfeuer ihre ge⸗ 
ringe Anzahl den Walachen zu verbergen ſtrebten. 

Hart an Schellenberg auf unebenem Boden gela⸗ 
gert, befehligte Emrich Miko die Vorhut des linken 
Flügels, ein paar Dutzend Hajduken, welche um eine 
ſchnell errichtete elende Hütte herumlagen, wo ein klei⸗ 
nes Feuer brannte und an deſſen Flamme Miko und 
ein walachiſches Mädchen ſaßen. 

Die Hajduken ſchliefen, denn ſcharfe Wache hielt 
man für unnöthig, ſo lange das Feſt der heiligen 
Sabina die abergläubiſchen Walachen von allen An⸗ 
griffen ferne hielt. 

Die Umgebung war mit Gebüſchen bedeckt, und 
von tiefſter Dunkelheit überlagert. Weit drüben auf 
den Höhen kampirte der linke Flügel der Walachen, 
welchen Baba Noak führte und welcher aus ſechstau⸗ 
ſend ſeiner verwegenen Schnapphähne beſtand. Wei⸗ 
ter zurück war die Hauptmacht der Walachen gela⸗ 


ſam durch die Gebüfche drängte. 


Es mußte den nächtlichen Spion ein tiefes In⸗ 
tereſſe an dieſe erleuchtete Stelle feſſeln, denn daß er 
bier ſtehn blieb, ſetzte ihn in die augenſcheinlichſte Ge⸗ 
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fahr, von den erwachenden Haiduken augenblicklich 
geſehen und vielleicht erkannt zu werden 

Der Walache trieb die Verwegenheit endlich ſo 
weit, daß er ſich zu ſeiner vollen Höhe emporrichtete 
und mit weitvorgeſtrecktem Kopfe nach der Hütte hin⸗ 
blickte. So ſtand er einige Sekunden, dann ſtieß er 
einen dumpfen Ruf aus, und ſank raſch in den Schat⸗ 
ten des Buſchwerkes hin, worauf jenes erwähnte Ge⸗ 
räuſch von Neuem begann, und zwar in kreisförmi⸗ 
ger Richtung um die einſame Hütte. 

Einige Minuten nach jenem Ausrufe des Spio⸗ 
nes hörte man ein leichtes Schluchzen und das wala⸗ 
chiſche Mädchen trat ſammt dem Führer der Vorhut 
aus der Hütte. Das Mädchen ſchritt nach einem lei⸗ 
ſen, vom Schluchzen unterbrochenen Gruße weiter, 
während der Führer in die Hütte zurückkehrte, wo die 
Flamme in Kurzem erloſch. 

Das Mädchen ging anfangs langſam und trau⸗ 
rig, dann immer ſchneller durch die Gebüſche. Allein 
ſein Gang war weder nach Südweſt gerichtet, wo die 
Siebenbürger lagen, noch nach Nordoſt, wo die Wa⸗ 
lachen kampirten, ſondern die Walachin eilte quer 
hinüber nach Süden den Schluchten und Hügeln zu, 
welche den rieſenhaften Berg Surul umlagern. Bei 
dieſer Richtung berührte das Mädchen keines der 
beiden feindlichen Lager. 

Der nächtliche Spion war ſo raſch vorwärts ge⸗ 
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drungen, daß er den Pfad des Mädchens kreuzen 
mußte, was wohl in ſeinem Plane gelegen ſein mochte. 
Er hielt daher plotzlich inne, und blieb zwiſchen zwei 
oder drei hohen Birfengebüfchen ſtehen, an denen das 
Der Walache befand ſich in wilder Aufregung, 
aber Niemand börte es, wie er das lange Meſſer, 
= von feinem Gürtel niederhing, in der Scheide 


— Walachin ſchritt furchtlos durch die 
tiefe Dunkelheit und näberte ſich den Birkengebüſchen, 
binter welchen der Walache fand. Das Mädchen 
ſchritt endlich vorüber, verſunken in tiefes Sinnen. 

„Joana!“ murmelte der Walache und ſo grim⸗ 
mig war feine Aufregung, daß er einen der Birken⸗ 
ſtämme ergriff und zornig abbrach. 

Das Mädchen war bereits mehrere Schritte vor⸗ 
über, als das Knattern der Gebüſche und ein halb⸗ 
lauter Ausruf fein Ohr trafen. Die junge Walachin 
ſtand einige Augenblicke erſtaunt ſtill und horchte dem 
ſeltſamen Geräͤuſche. 

Der Walache hatte fein Meſſer weit weggeworfen 
und atbmete ſchwer und wie erfchöpft. | 

„Der Wind oder ein wildes Thier!“ flüſterte das 
Märchen endlich leiſe ſchaudernd und eilte von dan⸗ 
nen. Bald verſchwand es zwi ſchen den Gebüſchen und 


in den Schatten der Nacht. 
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Der Walache war ſchwer zurückgeſunken und 
hatte die Fäuſte geballt. 

„Sie hat ihr Volk verrathen“ murmelte der 
Wüthende. „Sie muß — ſterben!“ 

Der Walache ſchwieg lange, dann flüsterte er 
traurig, als bewege ein tiefer Gram ſein zorniges 
Herz: 

„Nicht ich — — eine andere Hand hat das Recht 
zum Mord.“ 

Der Walache erhob ſich, ſteckte fein Meſſer zu ſich 
und begab ſich auf den Rückweg nach dem Lager Baba 
Noak's. Und ſo groß war die Beherrſchung, die der 
nächtliche Spion über ſich ausübte, daß er nach der 
fürchterlichen und blutgierigen Aufregung, die er eben 
empfunden, dennoch wieder gebückt und kriechend wie 
eine Schlange an der einſamen Hütte vorüberſchlich, 
und allmälig dem Lager Noak's ſich näherte. 

Der Wind hatte ſich erhoben und ſchob die ſchwe⸗ 
ren Herbſtwolken am Himmel irre hin und her. Der 
Himmel lichtete ſich hie und da und matte Sterne 
ſchimmerten auf die öde, buſchreiche Gegend herab. 

Plötzlich ſtockte der Walache und horchte. Ein 
zweites leiſes Geräuſch ſchob ſich langſam unter den 
Büſchen hin. 

„Un Smeu!“ (Ein böſer Geiſt!) murmelte der 
Walache ſich bekreuzend und blieb faſt entſetzt ftill- 
ſtehen. 
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Das Raſcheln in den Büſchen hörte auf und 
langſam erhob ſich die Geſtalt eines Mannes zwiſchen 
den Büſchen. 

Der Walache betrachtete die Erſcheinung prüfend 
und beruhigt. In Kurzem war er in der Nähe der⸗ 
ſelben, erhob ſich und ſagte dumpf und in walachiſcher 
Sprache: 

„Wohin ?“ 

Der Andre fuhr zuſammen, antwortete aber ſehr 
ſchnell: 

„Zu dem großen und heldenmlithigen Noak!“ 
„Das Loſungswort “ fuhr der Walache fort. 
„Joana!“ 

Der Walache ſtieß einen wilden Fluch aus, dann 
fagte er ruhiger werdend: 

„Du biſt es, Oerdögh!“ 

Der Andre trat näher und bückte ſich tief. 

„Großer Noak, ich komme deine Befehle zu em⸗ 
pfangen. 

Der Freibeuter zog den fürſtlichen Diener hinter 
hohe Stauden und flüfterte leiſe: 

„Wie ſtark iſt Batori's Heer?“ 

„Kaum ſieben tauſend Männer.“ 

„Wir werden morgen ſchlagen, wir haben über 
Zwanzigtauſend verſammelt. Dann, Oerdögb, — 
während oder nach der Schlacht — du verſtehſt mich!“ 

Der Andert ſchauderte leiſe. 
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„Nach der Schlacht, großer Noak, nach der 
Schlacht. Mir iſt es nicht möglich, in die Nähe des 
Fürſten zu dringen, denn ſeit der Ankunft vor Her⸗ 
manſtadt ſchlafen die Beſten und Tapferſten des 
Adels allnächtlich im Zelte des Fürſten und bei Tage 
umgeben ſie ihn mit gezogenen Klingen. Nach der 
Schlacht, großer Noak, nach der Schlacht!“ 

„Aber wie? Du weißt von nichts, was das Ge⸗ 
lingen deiner Abſicht im Voraus wahrſcheinlich 
machte?“ 

Blaſius Oerdögh murmelte bedeutſam: 

„Euer Sieg — der unbeſtändige Adel — und 
der Haß der Szekler.“ 

„Gut. Wo treffen wir wieder zuſammen, wenn 
die That geſchehen?“ 

„Zu Weißenburg — im Pallaſt des Fürſten Mi⸗ 
chael von Siebenbürgen.“ 

Und der verrätheriſche Szekler beugte tief ſeine 
unſcheinbare Geſtalt. 

Der Freibeuter ſtieß einen leiſen Ruf des Trium⸗ 
phes aus. 

„Wohl!“ murmelte er, „und ſomit laß uns ſchei⸗ 
den!“ . 

Der Szekler bückte ſich von Neuem und ent⸗ 
fernte ſich. 

„Halt!“ rief ihm der Freibeuter in gedämpften 
Tönen nach, „noch ein Wort!“ 
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Der Szekler kehrte zurück. 

„Das Loſungswort,“ fuhr Baba Noak mit tiefer 
Stimme fort, „it von heute an nicht mehr Joana —“ 

Der Freibeuter ſtockte und der Szekler blickte ihn 
tr wartend an. 

„Das Loſungswort it — Emrich Miko!“ 

Der Szekler ſchien erſtaunt, doch ehe er fragen 


Die Nacht wich langſam dem nahenden Morgen, 
und der Tag der heiligen Sabina war zu großer 
Freude des walachiſchen Heeres herum. 


— {_— 


VII. 
Die Brüder Joaua's. 


Die Schlacht bei Schellenberg war ein ſonderba⸗ 
res, trauriges Schlagen, denn man ſchlug ſich nicht 
nach Nationen, auch nicht dem Vaterlande zu Liebe, 
ſondern es war ein Schlagen um blutigen Haß und 
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Theil von ſiebenbürgiſchen Edelleuten angeführt, un⸗ 
ter denen Franz Lugaſchi, Michael Gyulai, 
Georg Horwath, Demeter Nagy. Außerdem 
kämpften zahlreiche Szekler unter Michaels Fahnen, 
und endlich meuteriſche Walachen, welche aus allen 
Theilen Siebenbürgens ſich unter die Fahnen des 
ſtammverwandten Fürſten begeben hatten. Polniſche 
Söldner waren auf beide Seiten vertheilt, was indeß 
minder ſonderbar und traurig war, als daß Stamm⸗ 
ungarn gegen Stammungarn ſtritten. 

Es war am neunundzwanzigſten October gegen 
Mittag, als Andreas Bätori ſeine Armee in großer 
Unordnung über den Zibin führte und an Herman⸗ 
ſtadt vorüber gegen Schellenberg ziehen ließ. Im 
Vorüberziehen weinten und fehrieen die armen, ge⸗ 
waltſam zum Kriegsdienſt gepreßten Bauern aus dem 
Mühlbacher und Reußmärkter Stuhle zu den Mauern 
von Hermanſtadt empor, wo die klugen und vorſichti⸗ 
gen Bürger ihre Thore verſchloſſen und ihre Baſteien 
tüchtig bemannt hatten, damit der ungewiſſe Ausgang 
der Schlacht in keinem Falle ihre Sicherheit ge⸗ 
fährde. Die armen Bauern aber waren meiſt aufge⸗ 
ſammelt worden, da ſie den Weinzehnten gegen Weiſ⸗ 
ſenburg führten, wo ihnen dann die Fäſſer ins Feld 
abgeſtoßen und Mann und Vieh zum Bedarf der fürſt⸗ 
lichen Armee requirirt worden waren. 

Andreas Bätori war durch den Rath feiner Treuen 
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bewogen worden, ſich auf die naͤchſt Hammersdorf 
gelegenen Weinberge, der Alteberg genannt, zu 
begeben, von wo aus er einen guten Ueberblick der 
Schlacht haben konnte. Der fromme Fürſt ſicherte ſich, 
wie billig, vor der Gefahr, im Getümmel der Schlacht 
erſchlagen oder zertreten zu werden, wie's Uladislaus 
dem Polen und Ladislaus dem Nachgebornen bei 
Mobärs ergangen. 

Als der Woiwode der Walachei die Siebenbürger 
unordentlich und erſchreckt daher ziehen fab, ſchickte er 
ſogleich zwei Schwadronen polniſche Reiter ihnen ent⸗ 
gegen, denen er ſelbſt mit hellen Haufen nachfolgte, 
Der beginnende Donner der vortrefflich aufgeſtellten 
Batterien gab das Signal zu allgemeinem Schlagen. 

Eh’ die Heert aber handgemein geworden, lief 
Daniel Zalardi, ein Adeliger von minderm 
Range im Angeficht der Siebenbürger zu den Wala⸗ 
chen hinüber, worauf großes Zagen die Siebenbür⸗ 
ger ergriff. Zur Stunde wurde auch die Atmosphäre 
durch heftige Staubwirbel, Sturm und eiſigen Regen 
verbüftert, und zwar fügte es ſich fo unglücklich, daß 
das Wetter den Sicbenbürgern ins Geſicht rauſchte, 
indem dieſe von Sütweſt heraufkamen, der Sturm 
aber mit vollen Baden aus Nordoſt blies. 


Daba Noaf begann den Kampf, indem er feine 
Schnappbähne in wülthendem Anfall auf Stephan 
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Lazars Fußknechte und die ſächſiſchen Trabanten unter 
Aradi ſtürzte. 

Der Anfall wurde gut ausgehalten, und die ge⸗ 
regelten Siebenbürger ſchlugen die einzeln fechtenden 
Schnapphähne in verwirrte ſtäubende Flucht. 

Sobald der Woiwode das Unglück des Freibeu⸗ 
ters gewahrte, ſandte er ihm die meuteriſchen Szekler 
zu Hülfe, welche ſofort dreinſchlugen, mit gewichtigen 
Keulen, Senſen, Spießen und Säbeln, ſo daß ſich 
das Glück wandte, der linke Flügel der Siebenbür⸗ 
ger niedergeſtürzt und Stephan Lazar ſelbſt unter den 
Hufen ſeiner Pferde begraben wurde. Aber Kaſpar 
Kornis ritt alsbald mit der Garde der Batori's und 
mit Peter Huſſärs Huſaren herbei, worauf ein wü⸗ 
thiges und zweifelhaftes Schlagen entbrannte. 

Unterdeſſen ſtürmten die Bojaren Michaels, darun⸗ 
ter die berühmte Schaar der Roſchy (die Rothen) 
auf Moſes Szekely und den rechten Flügel los, ſchlu⸗ 
gen die Haufen alsbald in Verwirrung, ſo daß Moſes 
Szekely ſich bereits fertig machte, auf und davon zu 
reiten. Peter Huſſär wollte das Unheil abwenden, 
hieb ein mit der geſchmolzenen Schaar ſeiner Huſa⸗ 
ren, unterlag aber bald und der rechte Flügel nahm 
übereilt und ſchreckensvoll Reißaus. Der Woiwode 
mit hellen Haufen warf ſich in eigener Perſon auf die 
Flüchtigen. 

Kaspar Kornis auf der linken Seite hielt ſich 
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aber noch immer für unüberwunden, meinte auf dem 
rechten Flügel erbitterten Kampflärm und nicht das 
Nothgeſchret der Fluͤchtigen zu hören. 

Wie er nun auf der Flanke feiner Schaar binritt, 
um als guter General einen Uleberblick der Schlacht 
zu gewinnen, liefen von Noak's Schnapphähnen Et⸗ 
liche herbei, riffen den General vom Pferde und 
ſchleppten ihn fort, daher der unglückliche Fuhrer ſich 
im Lager der Walachen befand, eh' den Siebenbür⸗ 
gern fein Verſchwinden kund geworden. 

Als der Unglücks fall endlich bekannt geworden, 
riß der Schrecken alle Ordnung, und einige Augen⸗ 
blicke ſchwankte die Schlachtordnung wit eine ſturm⸗ 
gepeitſchte Woge, die ſich endlich in tauſend ausein⸗ 
ander rinnende Tropfen auflöft. 


ritt auf und davon durch den Rothberger Wald 
auf Leſchlir ch zu. 

Aber Peter Huſſar, Moſes Szekelp, Andreas 
Barcſai und Andre der edelſten ſiebenbürgiſchen Ge⸗ 
ſchlechter wollten den Tag noch nicht verloren geben, 
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ſondern rafften die fliehenden Haufen mit befehlen⸗ 
dem Ruf und ermunternder That noch einmal zuſam⸗ 
men und warfen ſich den Walachen entgegen. Ein wil⸗ 
des Blutvergießen begann, dann wurden die Reihen 
der Walachen durchbrochen, die Batterien erſtürmt 
und genommen, und ſofort riſſen die feigen Walachen 
aus, und erſt in den Hellauer Gebüſchen brachte ſie 
der Woiwode mit gezogenem Säbel zum Stehen, 
nachdem er Mehrere der feigen Führer mit eigener 
Hand erſtochen. 

Die Siebenbürger beſetzten die blutige Wahlſtatt 
und müde geworden durch mehrſtündiges Kämpfen 
unterließen ſie die weitere Verfolgung des Feindes, 
trotz der heftigſten Mahnungen Szekely's, Barcſai's 
und des wüthenden verzweifelnden Miko. 

Die Sonne ging unter, aber noch fehlte die Ent⸗ 
ſcheidung des ſonderbaren Kampfes. 

Da ſchlichen die polniſchen Schwadronen herbei, 
welche auf Michaels Seite ſtanden, warfen ſich friſch⸗ 
weg auf die ermüdete und kleine Schaar der Sieben⸗ 
bürger, wurden aber kräftig abgeſchlagen, daher ſie 
zurückgingen, aber es folgten ihnen alle jene pol⸗ 
niſchen Söldner, welche in Büätori's Dienſte geſtan⸗ 
den, vermeinend, es ſei mit dem ſiebenbürgiſchen Thron 
zu Ende. 

Als die Nacht gekommen, und der ſtürmiſche, reg⸗ 
neriſche Himmel die Blutſcene überbreitet hatte, kamen 
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etliche Ungarn aus Michaels Lager herüber, die Lage 
der Siebenbürger auszuſpahen. Dieſe aber, ges 
ſchwächt und ermüdet und vor einem neuen Leberfalle 
der weit zahlreichern Walachen bange, hatten ſich mit 
Zurücklaſſung aller Geſchütze und Waffen auf die 
Flucht begeben. Die gepreßten Bauern, welche dem 
Mordgewühle entronnen, wurden von den klugen und 
vorſichtigen Hermanſtädtern mit Stricken an den 
Mauern emporgezogen und alſo gerettet. Die übri⸗ 
gen Streiter ließen die klugen und vorſichtigen Her⸗ 
manſtädter durch die Sturmnacht — fortlaufen. 

Eine Stunde nach Sonnenuntergang bei dem 
Heulen des Herbſtſturmes nahm der Woiwode der 
Walachei Beſitz von dem Schlachtfelde. 

Die ſiegreichen Walachen brachten die Nacht auf 
dem Schlachtfelde zu, meiſt ohne Obdach, vor der 
Kälte nur durch große Feuer geſchützt, denen die um⸗ 
gehauenen Gebüſche und Bäume fortwährend neue 
Nahrung geben. 

Die einfame Hütte, wo Miko's Vorhut gelegen, 
war von einigen Walachen eingenommen worden, und 
vor dem Eingange derſelben praffelte ein rieſengroßes 
Feuer empor. Daher ſaßen die Walachen theils im 
Innern der Hütte, theils draußen um die Flamme 
derum, und hatten ihre plumpen großen Pelzmantel 
eng um die Schultern gezogen. 
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Auf der Schwelle der Hütte ſaß Noak mit finſte⸗ 
ren Mienen und rechts von ihm lagen die kräftigen 
Geſtalten der Zwillingsbrüder Joana's, welche das 
Haupt auf die Arme geſtützt hatten und mit düſtern 
Augen den Freibeuter anblickten, der in tiefen zittern⸗ 
den Tönen ſeit länger als einer Viertelſtunde ſprach. 


Der Himmel war noch immer mit Wolken be⸗ 
deckt und der Wind taumelte wüſte durch die knattern⸗ 
den Gebüſche. Ein feiner, eiſiger Regen wurde von 
Zeit zu Zeit durch die ungeberdige Luft den Wala⸗ 
chen ins Geſicht geſchleudert. 


Baba Noak ſprach bereits ſehr lang, die Zwil⸗ 
lingsbrüder ließen nicht ab, die düſtern Züge und 
Augen auf den Freibeuter zu heften, und ſeinen Wor⸗ 
ten zu lauſchen. 

„Noak iſt kein Freund der Verräther,“ ſagte der 
zürnende Freibeuter in abgebrochenen kurzen Sätzen. 
„Ich habe das Mädchen, welches ich liebte, in der 
Hütte des Ungars geſehen. Der Ungar hielt die Ver⸗ 
rätherin in ſeinen Armen. Joana hat ihr Volk ver⸗ 
rathen.“ 

Die Zwillingsbrüder ſtießen einen dumpfen Ruf 
der Trauer aus und blickten vor ſich nieder. 

„Ich habe das Mädchen die Hütte des Ungars 
verlaſſen geſehen, und ſie ging nicht auf jene Seite 
wo ihre Brüder und Baba Noak ſtanden, ſondern ſie 
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ging in die einfamen Berge, wo fie unferer Gewalt 
zu jeder Stunde entfliehen kann.“ 

Der Freibeuter hielt inne, dann ſagte er mit har⸗ 
tem zürnendem Ausdruck: 

„Joana bat uns verratben. Ich liebe Joana 
nicht mehr und werde ſie nicht zu meiner Frau ma⸗ 
chen. Ich haſſe die Verrätherin.“ 

Die Zwillingsbrüder klagten bei dieſen Worten 
in leiſen Tönen, dann folgte eine lange und tiefe 
Pauſe, während welcher Noak feine Augen unabläfs 
fig auf die Jünglinge geheftet hielt. 

„Was wollt ihr nun beginnen!“ fagte der Frri⸗ 
beuter end lich ſtreng. 

Die Brüder fuhren zuſammen, und blickten den 
Frager mit faft ängſtlichen Augen an. 8 

„Der Ungar muß ſierben“ fagte Noak wütbend. 

„Er ſterbe!“ brüllten die Brüder plötzlich in 
grimmigen Zorn verfeßt. 

„Gut,“ fagte der Freibeuter ruhiger. „Ihr wer⸗ 
det ihn ermorden, wo immer, ob er auf der Flucht 
oder in feinem Schloſſe ſchlummert — wo immer?” 

„Wo immer!“ murmelten dit Brüder voll tödtli⸗ 
chen Haſſes gegen den Verfübrer ihrer geliebten 
Schwester, auf deren Befig fie einft fo ſtolz waren. 

Der Räuber blickte die Brüder mit funkelnden 
Augen an. | 

„Wollt ihr ferner unter Baba Noal s Fahnen auf 
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den Karpathen ftreifen und an den Ufern der 
Donau?“ 

„Noak!“ riefen die Brüder erſchüttert und ſpran⸗ 
gen auf. 

„Genug!“ ſagte der Räuber finſter; „ich weiß, 
ihr ſeid treu und tapfer. Hört aber, Athanaſie und 
Srinye. Baba Noak duldet unter feinen Schaaren 
keine Verräther — — und Keinen, der mit Verrä⸗ 
thern Gemeinſchaft hätte oder ſie liebte. 


„Wir lieben Joana,“ murmelten die Brüder 


mit tiefer Beſtürzung. 

„Ihr könnt nicht länger Noak's Freunde und Ge⸗ 
noſſen ſein,“ rief der Räuber mit wildem Ausdruck. 

„Noak!“ riefen die Brüder, „was ſollen wir 
thun?“ 

Der Räuber ſchien die Brüder mit ſeinen funkeln⸗ 
den Blicken durchbohren zu wollen. 

„Als ich,“ begann er langſam, „das Mädchen 
aus der Hütte des Ungars gehen ſah, da zog ich mein 
Meſſer hervor und dachte die Verrätherin zu ſtrafen, 
aber dann beſchloß ich die blutige Strafe den Hän⸗ 
den zu überlaſſen, welchen der Himmel das Recht 
dazu gegeben. Hier nehmt das Meſſer!“ 

„Ihr habt das Recht,“ fuhr der blutdürſtige be⸗ 
leidigte Räuber fort. „Wer Baba Noak's Freund iſt, 
dient ſeiner gerechten Rache. Geht und überzeugt 
euch — das Meſſer behaltet!“ 
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Der Räuber ſchleuderte das Meſſer hin, daß es 
zwiſchen die Brüder zu fallen kam, zog ſich dann in 
die Hütte zurück, wo er auf ſeinem Pelze in Schlaf 
ſank. 

Irinpe, der jüngere Bruder, wandte ſich ſchau⸗ 
dernd von dem Anblick des Meſſers ab, Athanaſie 
aber behielt ſeinen ſtarren Blick darauf geheftet, ohne 


es jevoch zu berühren. 


Die Nacht blieb rabenſchwarz über dem einſamen 
Feuer liegen, die übrigen Walachen ſchliefen Alle in 
die unförmlichen Pelze gehüllt — nur die Zwillings⸗ 
brüder wachten noch immer, und zwiſchen ihnen lag 
das Unglücksmeſſer. 

Die Nacht ſchwand und der Morgenſtern ſtieg 
mit gelbem Licht und froſtigem Lichtzug empor — 
aber die Zwillingsbrüder wachten noch immer und 
Keiner batte das Meſſer angerührt. 

„Wir wollen uns überzeugen,“ ſagte Irinye 
dumpf, als rings im Lager Leben und Unruhe mit 
dem neuen Tage emporbrauſte. 

Der junge Walache erhob ſich, und fein Auge 


war fortwährend abgewendet von dem Unglücks⸗ 


meſſer. 
Arbanafie blieb ſchwerſinnend neben der glaͤnzen⸗ 
den Waffe liegen. 
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VIII. 
Ein Liebespfad. 


Im Thal von Szäßcſor ſtand eine einſame Hütte, 
eine verwaiste, öde Hütte, denn Vater und Mutter 
welche die Wirthſchaft geführt, waren geſtorben und 
ein junges Mädchen allein in der Hütte geblieben. 
Der kleine Garten war wüſte und leer, die Scheune 
ungefüllt, der ſtrohgedeckte Stall öde, denn das Vieh 
hatte ſich verlaufen, während Joana über die Berge 
ſtrich, und die Zwillingsbrüder unter Noak's Fahne 
ſtritten. 

An dem Tage, welcher der Schlacht bei Schellen⸗ 
berg folgte, war Joana in die einſame Hütte zurück⸗ 
gekehrt, aber heimlich und ſtill, daher Niemand im 
Dorfe von ihrer Anweſenheit wußte. Und ſie hatte 
ſchweigſam und ohne Nahrung in der öden Hütte ge⸗ 
ſeſſen, bis die frühe Dämmerung eingebrochen und 
die Bewohner des Dorfes heimgegangen waren zu 
Weib und Kind. Aber auch jetzt blieb das Mädchen 
noch lange in der dunkeln Stube auf der harten Ei⸗ 
chenbank ſitzen, und hielt ihr Haupt in dem Mantel 
von weißem Lammfell verborgen. 

Der Herbſtwind ſtrich ſtöhnend durch das fleine, 
offene Fenſter berein, und wehte zuweilen an dem 
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weißen Zeuge bin, welches das Haupt der trauern⸗ 
den Walachin bedeckte. Aber ſie merkte es nicht, ſie 
blieb ſtill und weinte leiſe, indem ſie die Haͤnde vor 
das Geſicht drückte. 

Dann börte fie die Kubbörner der Hirten, und die 
ſchweren Tritte der Heerden, welche hie und da in die 
Höfe und Ställe eilten. Und nun endlich erhob ſich 
die junge Walachin und ging leiſe auf die geſchloſſene 
Thüre zu. 

Sie öffnete dieſelbe und blickte hinaus. Die Berge 
von Szaßcſor und jene traurige Ruine ragten vor ih⸗ 
ten Augen empor, ſeltſam umkleidet von den Schat⸗ 
ten der wachſenden Nacht. Der Himmel war rein und 
über Müblenbachs Gefilden glitt der gelbe, matte 
Mond empor. 

Ningsum war Einſamkeit. Der wilde Gebirgs⸗ 
bach allein rauſchte mit dumpfem Murmeln durch 0 
ode Stille. 

Die Walachin blickte zu jenen Ruinen empor. 

„Ich darf die Zuſammenkunft nicht verfäumen, — 
er verſprach nech einmal zu kommen, eb’ er dem Für⸗ 
ſten in fein Elend folgt, — ich will ihn nicht verſaͤu⸗ 
men, und ſollten ſie mich deßwegen auch tödten!“ 

Das Madchen murmelte dieſe Worte mit leiſem 
Schaudern, dann zog es den Pelzmantel enger um 
die Schultern, eilte durch Hof und Garten und ſtand 
an dem lfer des Baches. Hier ſtrich der Sturm des 
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Spätherbſtes hin und her und faßte wie wüthend die 
wankende Geſtalt des jungen Mädchens. 

Sie aber fühlte die Gewalt des Sturmes nicht, 
ſondern ging am Ufer lange abwärts, bis ein umge⸗ 
hauener und ſeiner Zweige beraubter Stamm eine 
gefährliche Brücke über das ſchäumende Gewäſſer 
bildete. Ueber dieſen wankenden Steg glitt das Mäd⸗ 
chen hinüber und begann nun das waldige Gebirg 
hinanzuſteigen. Anfangs glänzte der Mond auf den 
wildverwachſenen in unzähligen Krümmungen auf⸗ 
wärts führenden Pfad, aber nach und nach wurden 
die Stämme immer höher, das Geſtrüppe immer dich⸗ 
ter, und endlich verſchwand das Mädchen in die un⸗ 
durchdringlichen Schatten der Nacht. 

Zur nämlichen Stunde ſchlichen von Mühlenbach 
die Berge herauf gleich flinken ausdauernden Jagd⸗ 
hunden zwei Walachen, die Büchſen in den Händen, 
die Meſſer gelockert im Gürtel. Sie mochten einem 
ſeltenen Wilde nachſchleichen, daß ſie die tiefen Schat⸗ 
ten der Nacht zur ſchweigſamen, aber unabläßigen 
Verfolgung wählten. 

Zwiſchen Szäßefor und dem ſächſiſchen Dorfe 
Peters dorf ſteht eine einſame Mühle, hart am Geſtade 
des Baches und in eine finſtre Schlucht hineingebaut. 
Oben aber am ſteilen Abhang läuft der Pfad für 
Menſchen und Thiere hin, und der Wanderer hört 
blos das eintönige Knirſchen der Räder und den 
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ſchaͤumenden Fall des Waſſers. Dieſe einſame häß⸗ 
liche Mühle nennen die Walachen Eulen⸗Mühle, und 
. ˙-W DALiche uuhrimnäiche TOO 
derſelben an. 

Die beiden Spürhunde lagen oberhalb der Mühle, 
mit den Ohren auf der Erde. Sie meinten den fernen 
r ů— 

Drunten rauſchte das Waſſer fort und fort, wäh⸗ 
tend die beiden Spürbunde die Ohren auf die Erde 
gelegt hielten. 

Es iſt gewiß,“ ſagte der Eine und erhob ſich; 
„er ſprengt binauf gegen Szoßcſor, den Ruinen 


„Das Rauſchen der Mühle verwiſcht den Alan 
der Hufe, fagte der Andere. 

„Komm!“ gebot der Erſte mit ausdrucksvoller 
Geberde, „er foll büßen.“ 

Die beiten Spürhunde hoben ſich von dannen 
und firichen bald darauf zwiſchen den Gehoͤlzen und 
Schluchten von Szeßcſor bin. 

Die Nacht war immer tiefer, der Mond flimmerte 
matt auf die Helfen nieder, der Sturm tauſchte 
trauervoll durch die Schluchten. 

Der Leſer weiß bereits, daß die Ruinen von 
Szeßeſer ſich auf einem Berglegel befinden, deſſen 
nördliche Seite einen ſteilen, allenthalben mit Fels⸗ 
blöden bedeckten Abhang bildet, welcher kaum für 
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Ziegen zu erflettern iſt. In der Tiefe dieſer Schlucht 
wäſcht ein ſchäumendes Gewäſſer die Felsblöcke, und 
nirgends iſt ein ausgetretener Pfad für den Fuß des 
Menſchen. Von andern Seiten jedoch führen ge⸗ 
krümmte, allmälig ſich emporhebende Pfade zu den 
Ruinen. 

Es war für die beiden Spürhunde, ſobald ſie den 
einſamen Reiter erreicht hatten, nichts leichter, als ihn 
von den gebahnten Pfaden wegzuſchrecken und den 
Unkundigen in jene Schlucht hineinzuzwingen, wo 
Todesgefahr für den Reiter wie für den unerfahrnen 
Fußgänger lauerte. 

„Halt!“ ſagte der eine Spürhund mit tiefer 
Stimme, „ich höre den Schlag der Hufe ganz in der 
Nähe.“ 

Die Spürhunde warfen ſich ins Geſtrüppe und 
hielten den Athem an. Gleich darauf ſuchte ein ſchnau⸗ 
bendes, ermüdetes Pferd in der Entfernung von fünf⸗ 
zig Schritten einige Felsblöcke zu überſpringen, um 
ſodann einen gebahnten Pfad hinaufzuklimmen. 

Ein Reiter im grauen Kriegermantel leitete mit 
Sporn und Zügel die Bewegungen des Thieres. 

Einer der Walachen ſchoß in dieſem Augenblicke 
ſein Gewehr auf Geradewohl ab, und beide Spür⸗ 
hunde brachen mit wildem Geſchrei aus den Büſchen 
hervor. - 

Die Wirkung war plötzlich und zu Gunſten der 
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Verfolger. Das Pferd kehrte mit einem wilden Sage 
um, und trug in ſchreckensvollem, wüthendem Lauf 
feinen Reiter in jene nördliche Schlucht hinein. Zwar 
ließ nun der Reiter ſeinen Mantel fallen, riß ſeinen 
Sabel heraus und ſuchte die Eile des Thieres zu 
mäßigen. Aber der Schrecken machte das Thier un⸗ 
gehorſam und wild, und bald verſchwand Roß und 
Reiter den Augen der Verfolger. 

Dieſe aber ſtrichen freudig dem Reiter nach, 
wanden ſich mit katzenähnlicher Geſchwindigkeit die 
Felſen hindurch und borchten unabläſſig den verhal⸗ 
lenden Huficlägen. 

Und die Nacht ward immer tiefer, der Mond flim⸗ 
merte matt auf die Felſen nieder, der Sturm rauſchte 
trauervoll durch die Schluchten. 

„Halt!“ ſchrie der eine Spürhund plotzlich mit 
wilder Freude, „er iſt geſtürzt!“ 

Die Spürbunde horchten, — die Hufſchläge töns 
ten nicht mehr. 

„Fort! er iſt in unſere Gewalt gegeben!“ 

Und die Spürbunde ſtürzten eilig vorwärts, bis 
fie am Fuße jenes ſteilen Abhanges ſtanden, wo wilde 
Fels maſſen unordentlich durch einander geſchleudert 
den Boden bedeckten. 


3 ſchauten umher und bordhten 
„Dort föhnt es, zwiſchen jenen Blöcken!“ fagte 
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der Eine und fie eilten hin und fanden ein zerſchmet⸗ 
tertes Pferd, welches ſich vergebens aufzurichten 
ſuchte. 

„Aber wo iſt der Reiter?“ riefen die Beiden aus 
einem Munde. 

Sie ſtanden lange ſchweigend, horchend, ſtau⸗ 
nend — 

Und die Nacht war tief, der Mond flimmerte matt 
auf die Felſen nieder, der Sturm rauſchte ben 
durch die Schluchten. 

Die beiden Spürhunde ſtanden noch lange ſchwei⸗ 
gend, horchend, ſtaunend. 

„Dort!“ flüſterte plötzlich der Eine mit trampf⸗ 
hafter Freude. „Er klettert hinauf — fie erwartet ihn 
droben!“ 

Sie blickten den ſteilen Abhang hinauf, — 
ſchen den Felſen regte es ſich, — ja eine männliche 
Geſtalt, den Säbel zwiſchen den Zähnen, klomm an 
den Felſen empor. — 

Ja, es war Joana's Geliebter, welcher einen 
Liebespfad zwiſchen Leben und Tod ging, welcher die⸗ 
ſen Abhang hinaufkroch, wo ein Steinchen, welches 
unter ſeinen Füßen wich, ihn in den Abgrund, auf 
die Felſen hinabſchellen mußte, zwiſchen denen der 
unglückliche Gaul ſein Ende gefunden. 

Die Spürhunde ſtanden von Entſetzen und Ver⸗ 
wunderung gelähmt. Der matte Strahl des Mondes 
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ihm alſogleich bie Hand zur Rettung reichen. — 
Wenn wir ſchießen fo fällt fie auch.“ 

Die Brüder ließen ihre Büchſen ſinken und ihre 
Glieder zitterten unter nie empfundenen Schauern. 

Der verwegene Kletterer hatte einen Birkenſtamm 
erreicht, welchen er umſchlang und aus ruhte. Noch 
fünfzehn Schritte und er ſtand neben dem Mädchen, 
welches ſich bereits gegen ihn niederbeugte. 

Der Strahl des Mondes machte dieſe rührende, 


4. 


Hebe bein Gewehr und ziele gut!" 
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Der Kletterer ſtemmte feinen Fuß an den Birken⸗ 
ſtamm, erhob ſich und ſchwang ſich raſch empor. Er 
blieb auf einem Felsblock ſitzen. Joana's Hand be⸗ 
rührte bereits die ſeinige. 

Noch war die Nacht tief und ſtill, der Mond 
flimmerte matt auf die Felſen nieder, und der Wind 
allein rauſchte trauervoll durch die Schluchten. 

Da erhob ſich plötzlich ein wildes, tauſendſtimmi⸗ 
ges Echo aus allen umliegenden Schluchten und don⸗ 
nerte von Fels zu Fels und hallte nach durch Wälder, 
Berge und Thäler. 

Die Walachen hatten ihre Gewehre abgeſchoſſen, 
und augenſcheinlich hatten ſie nicht ſchlecht gezielt. 

„Sie iſt nicht verwundet!“ ſchrie Irinye mit wil⸗ 
der Freude, als er Joana noch immer hoch auf der 
Felſenkante ſtehen ſah. 

„Nein!“ murmelte Athanaſie dumpf, „aber ihr 
wäre beſſer geweſen.“ 

Einen Augenblick waren die Walachen zweifel⸗ 
haft ob dem Erfolg ihrer Schüße. Dann ſahen ſie, 
wie Joana den Leichnam oder die verwundete Geſtalt 
ihres Geliebten zu ſich emporzog und raſch mit der⸗ 
ſelben verſchwand. 

„Was iſt das? Iſt er todt? Will ſie ihn begra⸗ 
ben?“ murmelten die Rächer Baba Noak's. 

„Hinauf!“ ſagte Irinye ungeduldig. 

„Da hinauf?“ verſetzte Athanaſie ernſt. „Nur 
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Verzweiflung kann dieſen Pfad wandeln. Wir aber 
baben Baba Noak verſprochen, ihn zu rächen und 
wieder unter ſeinen Fahnen zu dienen. Gehen wir die 
gebahnten Pfade. 

„Wenn er nur nicht tobt wäre?“ 

„Eine Urſache mehr, unſer Leben zu ſchonen,“ 
ſagte Athanaſie dumpf. „Iſt er nicht todt, fo kann er 
uns entfliehen, während wir dieſe Wand hinanſtei⸗ 
gen. Dann aber, wenn unfere Glieder an den Felſen 
zerſchellen, wer ſoll Joana, wer ſoll den Ungar ſtra⸗ 
fen, wer ſoll Baba Noak rächen ? 

„Komm, die Zeit drängt!“ fügte der Walache 
nach einer Pauſe hinzu und wandte ſich, um die ge⸗ 
fährlihe Schlucht zu verlaſſen. 

Irinpe folgte mit tiefem Schauer. Der ältere 
fein Gewehr in ein tiefes Gebüſch, da⸗ 

ſpaͤter es wieder finde. Irinpe folgte ihm. 
Dann lockerte Athanaſie Baba Noak's Meſſer. 
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Da blieben die Rächer Baba Noaf’s vor einer 
weißen knieenden Mädchengeſtalt ſtehen, welche am 
Gemäuer kniete und betete. 

Die Brüder blieben lange ſtumm und betrachteten 
das Mädchen, auf welches ein bleicher Strahl des 
Mondes fiel. 

„Wo iſt der Todte?“ fragte endlich Athanaſie 
dumpf. 

Das Mädchen ſchüttelte das Haupt und blieb 
ſtumm. 

Athanaſie winkte dem Zwillingsbruder, worauf 
dieſer in ein düſteres Gewölbe ſtieg, in welchem Jo⸗ 
ana's Schlafſtätte zu ſein pflegte, und hier in kurzer 
Zeit ein Feuer anfachte. Dann ergriff er einen fla⸗ 
ckernden Holzbrand und kam damit wieder herauf zu 
ſeinem Bruder und zu ſeiner Schweſter. 

Das ungewiſſe Licht fiel auf Joana's blaſſe, 
ſtarre Züge und ſchimmerte in ihre hohlen, faſt erlo⸗ 
ſchenen Augen. Ihre Lippen bewegten ſich noch immer 
im Gebete. 

Athanaſie faßte ſie heftig an und ſchüttelte ſie. 

„Wo iſt der Todte?“ murmelte er. „Wir werden 
ihn ſuchen gehen.“ 

„Er iſt entflohen!“ flüſterte ſie mit dem glückli⸗ 
chen Lächeln einer Braut. 

„Entflohen?“ riefen die Brüder laut aus. 

„Wohin?“ brüllte Athanaſie wuthvoll und ſchüt⸗ 
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telte die Betende von Neuem. „War er doch verwun⸗ 
det, wie konnte er entfliehen?“ 

Das Mädchen zeigte auf einige Lappen ihres 
Kopfzeuges, die zum Theil mit Blut befleckt waren. 
Auch die Hände des Mädchens und das weiße Hemde 
waren bie und da roth gefärbt. 

„Ich habe ihn verbunden,“ ſagte ſie ſanft, indem 
ſie auf die Blutflecken deutete. „Und dann wies ich 
ihn auf den rechten Pfad der Flucht.“ 

Die Zwillingsbrüder brachen in ſchreckliche Ver⸗ 
wünſchungen aus. 

„Nach welcher Richtung entfloh er?“ brüllten ſie 
wie aus cinem Munde. 

Das Madchen erhob ſich ſtolz. 

„Ibr werdet es nie erfahren!“ fagte fie. „Und 
die Nacht wird euch feine Schritte verbergen, wenn 
ihr ihn auch verfolgt. Mit mir thut, wie euch befohlen 
worten.“ 

Sie riß ſich los und ging in das Gewölbe hinab, 
wo das Feuer brannte. Hier ſetzte fie ſich auf ihren 
Mantel und ſtarrte ſchweigend und wie bewußtlos in 
die rothe Flamme. 

Die Nacht war tief und Mill, der Mond vers 
ſchwand langſam, der Sturm rauſchte traucrvoll um 
die öden Mauern. 

Die Brüder ſtanden am Eingang des Gewölbes 
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und blickten auf ihre Schweſter hinab, welche im 
Widerſchein der Glut da ſaß. 

Athanaſie ſagte mit dumpfer Stimme: 

„Dein Pfad iſt der Pfad des Ungars. Wohin er 
eilt dahin eile auch du. Er wird den unglücklichen 
Fürſten aufſuchen. Folge du den Verfolgern Bätori's. 
Das ſei dein Geſchäft. Mich laß bei Joana.“ 

Der jüngere Bruder begann eine leiſe, ergreifende 
Webklage. 

Da legte Athanaſie ſeine ſchwere Hand auf die 
Schulter des Jünglings und ſagte ſtreng: 

„Knabe, du haſt deinen Auftrag empfangen. 
Und nun fort, verfolge unſern Feind. Ich habe die 
ſchwerere Arbeit übernommen.“ 

„Aber Joana?“ flüſterte der verzweifelnde Knabe. 


„Ich habe Noak's Meſſer zu mir genommen,“ 
verſetzte der Walache nach einer Pauſe zornig. 

Der jüngere Bruder erhob ſich, faltete ſeinen 
kurzen Mantel und ſagte: „Leb wohl!“ 

„Leb wohl!“ murmelte Athanaſie. „Und wenn 
Miko's Haupt fiel, dann ſende mir durch einen treuen 
Mann das Meſſer, welches dir diente. —Fort! unſere 
Zuſammenkunft iſt auf den Karpaten unter den Au⸗ 
gen Baba Noak's.“ 

„Ich verſtehe dich,“ ſagte der Andere mit klang⸗ 
loſer Stimme. Er warf noch einen Blick auf die 
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Schweſter, die er einſt faſt anbetete, dann ſchritt er 
fort und verlor ſich binter den Bäumen. 
Athanaſie trat in das dumpfe, enge Gewölbe, 
wo das Feuer brannte und Joana lautlos da ſaß. 
Und die Nacht ward grauenhaft tief und ſtill, der 
Mond war hinabgeſunken, der Sturm aber rauſchte 
trauervoll über die Trümmer bin. 


IX. 
Zu Weißenburg. 


Nachdem der Sieg des Woiwoden Michael durch 
das Land erſchollen, liefen ihm die meuteriſchen Was 
lachen allenthalben zu und verftärften das räuberifche, 
blutdürſtige Heer. 

Am 1. November zog Michael in Weißenburg 
mit unerbörter Pracht ein, wo ihm Demeter Na⸗ 
prägi, der Biſchof ſammt mehreren Deputirten der 
Stadt entgegenzog und den Tyrannen mit kluger De⸗ 
mutb begrüßte. 

Das war ein prächtig Schauſpiel für den gevan- 
fenlofen Pöbel, als der ſiegreiche Woiwode beim St. 
Georgen Thor einzog! Darum läßt ſich auch die bes 
rühmte lebenbürgiſche Chronik über das 
15. Sefulum oder der ſiebenbürgiſche 
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Würgengel“ gar feierlich und folgendermaßen 
darüber vernehmen: 

Wie Michael nun zu Weisenburg den 1. Novem⸗ 
bris einzohe, kam ihm Demetrius Napragius da⸗ 
ſelbſtiger Biſchoffe mit allen ſeinen Geiſtlichen ent⸗ 
gegen, und empfing ihn mit einer fchönen Glücks⸗ 
Wünſchung eines langwährigen Lebens und befrie⸗ 
digten Regiments. Der Woiwde ritt einen Föftlichen 
hechtgrauen Dobrishan im Einzug, und ließ für ihn 
8 ſchöne türkiſche Haupt⸗Roß führen, mit Gold und 
Sammet ausgerüſtet, hatte auch fich ſelbſten in kaiſer⸗ 
liche Pracht gekleidet, alſo daß auch ſeine Schuhe mit 
Gold und Edelgeſtein geſtickt waren. Ueber ſich hatte 
er ein güldin Stück (Baldachin) mit ſchönen Zobeln 
ausgefüttert hangen, auf dem Kopf eben dergleichen 
ungriſchen Hut (Kalpag) mit vielfarbigen Pluma⸗ 
ſchen. Hinter ihm folgten acht türkiſche Trompeter mit 
ihrem Geheul, dazu er denn auch die Trommeln ließ 
rühren, auch fo viel türkiſche Schalmayer und 10 
zigeuniſche Geiger. Neben ihm liefen 8 ſeidene Laufer 
daher mit vergüldten Helleparten, hart um ihn her 
kamen die Bojaren und fürnehmſte Kriegsoberſten, 
da man auch die Bätoriſchen Fähnlein vorführte. 
Alſo zog er ein zum St. Georgen Thor. Im Fort⸗ 
traben fragt Michael: Wo ſollte er einkehren? Ant⸗ 
wortet Bodoni: In des Fürſten Andrea' Pallaſt. 
Darauf wurd Michael ganz entrüſtet, ſah ihm ſauer 
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zu und jagt : Noch Fürften? Haben wir ihn nicht 
überwunden ? — Und konnte ſich faſt nicht enthalten, 
daß er Bodonium nur des einigen Wortes wegen in 
der Stelle erſchlug. Damit lagert ſich der Tyrann und 
all ſein Volk in Weißenburg, ohne Unterſcheid der 
Bürger mit großem Drangſal. — 

Nachdem nun das Fürſtenthum bis auf die feſten 
Städte der Sachſen erobert war, zeigte Michael den 
Ständen an, daß er im Namen und aus Vollmacht 
Kaiſer Rudolfs II. die Regierung an ſich geriſſen 
babe, daß die Bätorifche Familie, ob dem Betruge, 
welchen ſich der wankelmüthige Sigmund gegen den 
Kaiſer erlaubt, vom Thron Siebenbürgens verſtoßen 
fei, und daß er als Woiwode der Walachen und ge⸗ 
treuer Diener des Kaiſers das Land verwalten und 
regieren werde. Auf dieſe Kunde, ob fie erlogen war 
oder nicht, verliehen Unzählige der beſten und tapfer» 
ſten Edelleute das Vaterland, um fremde Hülfe wider 


plündernd und mortend im Lande, alſo daß die 
Kunde dieſer Geſchichten hinſcholl bis zu den ent⸗ 
fernteften Gegenden, ja bis in die wilden Gebirge der 
Efit und Gpergvo, wo die Szekler wohnen. Der 
unglückliche Andrras aber batte, wie vernommen 
wurde, den Weg über Urvarhelp und die Cſil genom⸗ 
men, um durch jene einfamen, wilden Päffe nach det 
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Moldau und von da nachPolen zu entkommen. Man 
gab den Fürſten im Voraus verloren, denn der wü⸗ 
thende Haß der Szekler gegen das Geſchlecht der 
Bätori war bekannt allenthalben. 

An einem kühlen regneriſchen Novembertage tra⸗ 
fen vor dem St.⸗Georgen⸗Thor zwei Geſellen auf 
einander. : 

„Bei meinem Namen!“ fagte der Eine, welcher 
ungariſche Kleidung trug, in dem breiten ſingenden 
Dialekt der Szekler; „bei meinem Namen und des 
Teufels Ränken, ich habe dich zu Szent-Tamäſch in 
den Gebirgen der Cſik geſehen.“ 

„Bei dem Teufel, der dich taufte,“ erwiederte der 
Andere, ein Walache von kräftigem Gliederbau und 
gebräunten, verwegenen Zügen; „ich ſah dich zu 
Szent⸗Tamäſch in den Gebirgen der Cſik dem Priefter 
Andreas den Kopf vom Rumpfe hauen!“ 

Der Andere blickte ſich vorſichtig um und war 
bemüht einen groben Sack unter ſeinem Mantel zu 
verbergen. 

„Was war dein Geſchäft zu Szent⸗Tamäſch?“ 

„Ich ging auf dem Pfade eines Mannes, welcher 
dem Narren Emrich Miko Tod geſchworen hatte. Und 
bier iſt Miko's Schwert, womit Irinye dem Ungar 
den Kopf abhieb.“ 

Der Walache zog mit ſeltſamem Grinſen ein ro⸗ 
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ſtiges und blutiges Schwert hervor, deſſen Spitze ab- 
gebrochen war. 

„Da!“ ſagte der Szekler, „wir hatten, wie ich 
merke, einen Verbündeten, von welchem wir uns 
nichts träumen ließen. Warum brachte der Mann, 
auf deſſen Pfaden du gehſt, dieſen Miko um?“ 

„Barum ? der Edelmann hat ein Mädchen mei⸗ 
nes Stammes verführt und entehrt. Das Mädchen 
aber war Irinpe's Schweſter und Baba Noak's 
Braut. Daber der Mord.“ 

„Alſo Baba Noak noch einmal im Spiele? Und 
doͤre, lannſt du mir fagen, wo Baba Noak ſich jetzt 
befindet ? 

„Er iſt abgezogen in die Schluchten der Karpa⸗ 
ten, und Irinye folgte ihm, und noch etliche werden 
ihm folgen.“ 

Der Szekler nahm feinen Sack gleichmüthig 
unter den Arm. 

„Dann gehört der Schatz, welchen ich hier habe, 
dem großen Woiwoden, und ich will eilen, fein tapfe⸗ 
tes Hrer zu erauiden! Lebwohl.“ 

„Was trägſt du im Sade, Taufkind des Teufels ?* 

Der Szekler lächelte, aber das Lächeln machte 
aus feinem büftern, gelben Geſicht eine Fratze der 
Hölle, wevot der Walache zurückwich. 

„Es if des prieſters Andreas abgeſchlagencs 
Haupt.“ 
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„Hm!“ verſetzte der Walache nachdenklich, „in 
weſſen Auftrag haſt du gehandelt?“ 

„Im Auftrag und Sold Baba Noak's.“ 

Der Walache ſchwieg eine Weile, dann ſagte er 
mit großer Ruhe und im Tone der Bewunderung: 

„Baba Noak ift ein großer Held.“ 

Die Beiden ſchieden von einander, und der 
Szekler machte ſich in den Pallaſt des Woiwoden 
hinauf. 

Und da war es, wo das blutige Haupt des armen 
Prieſterfürſten dem wilden Walachen eine Thräne 
und den klagenden Ausruf: szerak-popa! (armer 
Prieſter) entpreßte, und wo die Gattin des Tyrannen, 
Florike, und ſein Söhnlein Petraſchko, in Thränen 
zerfloßen, und das ähnliche Schickſal des Gatten und 
Vaters zu ahnen ſchienen. 

Unter die Trümmer der Burg von Szaͤßeſor trat 
am Abend deſſelben Tages der Bote Irinpe's und 
legte zwiſchen Bruder und Schweſter das Schwert 
Miko's. 

Und um Mitternacht deſſelbigen Tages begruben 
zwei Walachen ein Mädchen in den tiefſten Keller der 
Ruinen und nahmen blos ein mit Blut beflecktes 
goldenes Armband mit. 

Noch heute geht die Sage von jenen Ruinen, es 
ſei einſt ein Prieſter dort hinabgeſtiegen und nie wie⸗ 
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ein militäriſches Kommando, welches den Verkehr 
beider Fürſtenthümer ſorgfältig überwacht. Man nennt 
dieſen Punkt den Paß von Rothenthurm. 

Im Jahre 1599 wurde aber in dieſen wilden 
Bergen nur läſſige Wache gehalten, daher die Feinde 
in großen Kolonnen ſogar in das Land hereinbrechen 
konnten, und die benachbarten Städte der Sachſen 
oft dann erſt die Nachricht von dem feindlichen Ein⸗ 
fall erhielten, wenn die Eindringlinge bereits im of⸗ 
fenen Felde plünderten. 

Schon im Spätſommer bedecken ſich die hohen 
Gipfel dieſer Grenzgebirge mit tiefem Schnee, und 
ehe der Landmann im Innern des Landes ſeine 
Herbſterndte in Sicherheit brachte, brauſt in den 
Bergen winterlicher Sturm und Schneegeſtöber. 

Im November des Jahres 1599 und zwar gegen 
Ende des Monates zogen vier bis fünf Walachen zu 
Pferde die einſame, gefährliche Straße an der Aluta 
hinab. 

Der Pfad iſt hier eng, von hervorragenden Fels⸗ 
ſtücken unterbrochen, und unten am Fuße der jähen 
Felswand tobt die Aluta hin, gewöhnlich mehrere 
Klafter tiefer als der Pfad. 

Die Walachen ritten in ihre Pelzmäntel, deren 
Haare einwärts gekehrt waren eingehüllt, die ſteile 
Straße ſchweigend hinab, unbekümmert, wie es ſchien, 
um den wüthenden Sturm, welcher ihre Mäntel mit 
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Schnee bedeckte, und zahlreiche Anläufe nahm, die 
verwegenen Reiter von der Zinne des Pfades in den 
Strom binabzuſchleudern. 

Es konnte kein düſtereres Bild geben, als dieſe 
nebe lumzogenen Berge, in deren Schluchten ſich der 
Sturm begrub, dann nach kurzer Raſt wieder wild 
aufbeulte, ſauſend über die Alpenwände binfubr, und 
den gefallenen Schnee glatt wegfegte. Und über dieſer 
finftern, wilden Szene taumelten unermeßliche Wol⸗ 
kenzüge bin, gejagt vom pfeifenden Sturm, aber den⸗ 
noch Schnee und eifigen Regen unabläfjig berab⸗ 


An der Spitze der Walachen ritt ein Mann von 
fait rieſenhaften Körperverbältniffen, der aber eine 
bobe Pelzmütze tief in die Stirn gedrückt und den 
Mantel bis über den Mund emporgezogen hatte, ſo 
daß man nur die kühne Naſe und die dunkeln Augen 
gewahren koennte. Dieſe Augen waren mit forſchen⸗ 
dem, neugierigem Ausdruck nach vorne gerichtet, als 
boffe der Reiter auf dem Pfade etwas lang Erwarte ⸗ 
tes zu Geſichte zu bekommen. 

Wir brauchen kaum zu erwähnen, daß biefer 
Reiter Baba Noak, der Freibeuter der Karpathen 
war 
Die Straße machte plötzlich eine Krümmung und 
ein ungeheurer Felsblock ſchien den engen Pfad gaͤnz⸗ 
lich zu verſperten. Noak's Auge blickte jetzt noch an⸗ 
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geſtrengter als früher auf den engen Raum des Pfa⸗ 
des, welchen der Felsblock frei ließ. 

Ein Mann in walachiſcher Kleidung trat hinter 
dem Felſen hervor, heftete einen ſcharfen Blick auf 
die nahenden Reiter, und ſtieß alſogleich einen 
triumphirenden Ruf aus: „Baba Noak!“ 5 

Der Freibeuter machte ſein Geſicht frei, indem er 
Mantel und Mütze zurückſchob. Seine gebräunten, 
ausdrucksvollen Züge blitzten in feurigem Triumphe 
auf. Er ſprang vom Pferde, nahm die Zügel unter 
den Arm und führte das ſchnaubende Thier an dem 
Felſen vorüber. Zwei Männer traten dem Freibeuter 
entgegen. Zwei Pferde ſtanden hinter dem Felsblock 
vor dem Wetter geſchützt, und gehörten offenbar den 
beiden Walachen. 

„So habt ihr Noak's Befehle erfüllt?“ rief der 
Räuber den beiden Walachen mit ſtolzer Freude zu. 

Die Walachen näherten ſich mit düſtern Mienen. 

„Baba Noak iſt gerächt.“ 

„Und ihr,“ rief der Räuber lebhaft, „ſeid wieder 
Noak's treueſte, tapferſte Genoſſen. Was habt ihr 
gethan?“ 

Irinye reichte ein roſtiges Schwert hin. 

„Emrich Miko, der deine Braut verführte, ward 
von mir getödtet durch dieſen Stahl.“ 

Der Räuber lächelte mit wildem Triumph. 

„Der Knabe hat ſeine Thorheit gebüßt,“ ſagte er 
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und ſchleuderte das Schwert zur Seite, daß es klir⸗ 
rend von Fels zu Felſen hüpfte und endlich in der 
ſchäumenden Aluta niederſank. 

Arbanafie zog ein blutbeflecktes Armband hervor. 

„Die Braut Baba Noak's, welche ihren Stamm 
verrietb,, iſt gefallen und begraben. Dies goldene 
Band brachte ich zum Beweiſe mit.“ 

Der Walache wandte ſich nach dieſen Worten mit 
tiefer Qual ab und ließ das unglückliche Kleinod in 
des Räubers Händen zurück. 

„Sie iſt geſtraft,“ ſagte dieſer dumpf, „und ihr 
Stamm wird ſie vergeſſen. Ich will dies Kleinod 
meiner Liebe nicht mehr ſchauen, Vergeſſenheit ſei 
über ihm, wie über Joana.“ 

Das Kleinod flog im funkelnden Bogen von dem 
Pfad hinab und ſank ſtill in die Aluta. 

Die drei Walachen ſtanden lange ſchweigend ne⸗ 
ben ihren Pferden, während Sturm und Schneege⸗ 
ſtöber um den einſamen Felsblock wütheten. 

Der Freibeuter ermannte ſich zuerſt und mit dem 
überwältigenden Ausdruck der Gewalt und freundli⸗ 
cher Brüderlichkeit rief er den Zwillingsbrüdern zu: 

„Auf, treue Brüder und Rächer Baba Noak's! 
wir verlaſſen Siebenbürgen, und wollen wieder ab⸗ 
wärts fireifen an die lieblichen Geſtade der Donau. 
Und wenn wir genug der Beute geſammelt, dann 
wollen wir von Neuem den Fahnen des großen Woi⸗ 
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woden folgen. Bis dahin vertraut Baba Noak und 
ſeinem Glück!“ 

Der Freibeuter warf ſich zu Pferde und führte 
von Neuem den Zug an, welcher durch die Zwillings⸗ 
brüder verſtärkt wurde. Und alle die wilden, rau⸗ 
hen Geſtalten verſchwanden hinter Nebelwolken des 
Schneegeſtöbers. 

Das iſt die Geſchichte von Baba Noak dem Frei⸗ 
beuter der Karpäten und von Joana, dem unglückli⸗ 
chen Mädchen aus den Bergen von Szuͤßeſor. — 


Gedruckt bei Landerer und Heckenaſt. 


